
        
            
                
            
        

    Diego el Santo
Rache in Westindien

Ein Mann scheint Robert Tagman, dem gefürchteten Deutsch-Engländer, gewachsen zu sein: Doro Perez, der berüchtigte Oberkapitän der Flibustier. Perez' Überzeugungskunst gelingt es, die Buccanier und Flibustierflotten unter seinem Oberbefehl zu vereinigen —, und mit der neu geschaffenen, furchtbaren Macht hofft er, den König der Meere zu vernichten.
Erstaunlich ist der Ideenreichtum jenes einfachen Mannes, Benito Pombal, der eine Waffe ersinnt, die auch dem Viermaster Tagmans zum Verderben werden muß.
Wer sich nicht fürchtet, der gehorcht auch nicht! Wessen Ungehorsam nicht aufs Schlimmste bestraft werden kann, der bildet eine Gefahr! Das sind die zweifelhaften Parolen des Oberkapitäns Doro Perez.
Die ganze Niedertracht dieses Mannes erfährt ein Spanier, Kapitän Santa Ana, der von den Flibustiern erpreßt wurde, die Erfindung jenes Benito Pombals zu entwickeln. Diese Erpressung ist nicht schwierig, denn der Sohn Santa Anas wird von den Flibustern gefangen gehalten, und sollte der spanische Kapitän nicht zufriedenstellend arbeiten, so wird sein Junge ein grauenvolles Ende finden. Andere zu quälen und langsam zu Tode zu foltern, war dem entmenschten Gesindel schon immer die größte Freude.
In offener, ja brutaler Realistik werden Leben und Treiben jener Zeit dargestellt.
Eine Stadt wird von Piraten erobert und geplündert — die verrohten Raubgesellen toben wie das Vieh! — Aus einer stillen Hafenbucht wird in Sekundenschnelle eine schreckenerregende Hölle, in der Feuer und Tod eine gräßliche Ernte halten. — Ein nie gekannter Rausch überfällt den gedemütigten Matrosen Charles Punton, als er seinem ganzen Haß gegen den ehemaligen Gebieter freien Lauf läßt.
Du oder ich — ! Das ist das Gesetz der Faust, und wer eine Niederlage überlebt, der kennt nur noch den Gedanken an Rache; deshalb erhält jeder Triumpf einen so zweifelhaften Wert. Das sollte auch Robert Tagman, der König der Meere, erfahren — .
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I.

"Wenn das mit rechten Dingen zugeht, Benito, dann heiße ich ab heute Karl der Fünfundzwanzigste und bin König des Erdreichs!"
"Ich verstehe kein Wort, Carlos! Haben vielleicht deine Geister dir schon wieder am hellen Tag einen Besuch abgestattet?"
"Pst, psst, pssst! Wer die Geister mutwillig ruft, dem erscheinen sie auch. Und sie verfolgen ihn bei Tag und Nacht, und es nimmt unter Umständen ein schlechtes Ende mit ihm und ..."
"Und, und, und, und! Sind wir glücklich wieder mal beim, Generalthema Eins! Eines Tages wird ein feuriger Drache vom Himmel herabfahren, unsern guten Bootsmann Carlos Ribuera in seinen zweiräderigen Karren verladen und dann mit ihm — huiii, hastewasdekannst — verschwinden!"
"Mal den Leibhaftigen nicht an die Wand, Benito, ich bitte dich! Und jetzt wollen wir etwas anderes reden, nicht wahr? Ich habe keine Lust, heute nacht wieder den Strafen der Hölle ausgesetzt zu werden, weil ich über die unheimlichen Dinge leichtfertig gesprochen habe. Und das nehmen. die Unheimlichen übel, gewaltig übel sogar!"
"Schön, Carlos, reden wir von was anderem. Aber was meintest du, als du mir sagtest, es gehe nicht mit rechten Dingen zu?"
"Das weißt du ganz genau, du alter Schwindler! Mit deinen Würfeln erreichst du immer sechs Augen, und ich? Und ich? Ich habe jetzt bereits die Beute des letzten Monats an dich verspielt und nichts gewonnen!"
"Carlos, du bist wirklich köstlich! Willst du mir im Ernst vorwerfen, meine Würfel seien nicht gut, da sei eine Seite mit Blei beschwert?"
"Es bleibt mir nichts anderes übrig als das anzunehmen!"
"Die beiden Unzertrennlichen streiten wieder einmal!" ließ sich nun eine dritte Stimme vernehmen. "Carlos, du wirst doch von Woche zu Woche dümmer. Deine Geisterseherei vernebelt dir eines Tages den Blick für die Wirklichkeit, so daß du beim Fressen mit dem Löffel den Mund nicht mehr findest! An diesem Tage bist du endgültig zum Tode verurteilt, ist doch klar, oder?"
"Aber, ich ..."
"Nichts aber! Ihr habt doch beide mit Benitos Würfeln gespielt, nicht?"
"Ja, aber..."
"Und nun denk doch mal nach, falls nicht schon der Klabautermann deinen Kopf als Hühnerstall eingerichtet hat: wenn Benitos Würfel nicht 'gut' sind und er deshalb lauter Sechsen gewürfelt hat, dann hättest du doch ebenfalls lauter Sechsen würfeln müssen!"
"Ja, aber..."
"Nichts aber! Zum zweiten Male nichts aber! Es ist so, wie ich dir gesagt habe, und damit basta! Und jetzt steckt Lederbecher und Würfel ein. Wir werden nämlich bald eine interessante Begegnung haben. Schaut nur hinüber!"
Daß der etwa vierzigjährige Zweite Bootsmann der Flibustiergallione "Ortegal", Carlos Ribuera, gewissermaßen mit seinem inneren Auge die Welt Tag und Nacht von Geistern. Elfen, Halbgöttern und sonstigen übersinnlichen Wesen bevölkert sah, war kein Wunder. Glaubte man in jener Zeit doch mit der bunten Sinnenfreude des barocken Menschen an den Teufel mit Schwanz und Bocksfuß und an eine Fülle unsichtbarer Erscheinungen, die sich die Langeweile damit vertrieben, den Sterblichen einen Schabernack zu spielen oder ihn sogar auf schreckliche Weise vom Leben zum Tod zu befördern!
Da zeigte sich der Erste Bootsmann, Benito Pombal, der Besitzer der von Ribuera angezweifelten Würfel, als ein ganz anderer Mann. Er scherte sich nicht um Tod und Teufel, nicht um Elfen, Klabautermänner und den Wassergott Neptun. Aber die hohe Stirn des Sechzigers, die ohne erkennbaren Übergang in eine Glatze mündete, zeigte dem Kundigen, daß Benito ein Mann war, der scharf und angestrengt zu denken gewohnt war und das Leben keineswegs von der leichten Seite nahm. Welches Schicksal mochte ihn, der sich von der Masse der gedankenlosen und leichtfertigen Seeleute unterschied, auf die Piratengallione "Ortegal" gebracht haben? —
Carlos, der jüngere, hatte sich inzwischen beruhigt. Noch nahm niemand auf dem Schiff offiziell Kenntnis von der Gallione, die auf etwa fünf Meilen parallel zum "Ortegal" segelte.
"Wo sind wir eigentlich?" erkundigte sich Ribuera, bei seinem Freund, dem er trotz ständigen Streits herzlich zugetan war.
Pombal nahm in aller Bedachtsamkeit eine kräftige Prise, wischte sich mit dem alles andere als sauberen Handrücken genießerisch die Nasenlöcher und sagte dann freundlich:
"Du wirst mir so ein Bootsmann des Piratenführers Doro Perez sein! Will der Kerl im Gefecht einen Haufen Mannschaften kommandieren und weiß nicht einmal, ob das Schiff nicht vielleicht geradewegs in den Schlund der siebenten Hölle einfährt!"
Ribuera, der mit seiner echt spanischen, schlanken und drahtigen Figur neben dem zwanzig Jahre älteren und massiven Pombal wie ein Zahnstocher wirkte, fuhr ärgerlich hoch. "Fängst du schon wieder an! Ich will von den" — er blickte sich ängstlich um — "von den Übersinnlichen nicht reden, Schlimm genug, daß sie den Menschen ..."
"Papperlapapp, Carlos, ich dachte, du wolltest wissen, wo wir uns befinden! Also, ich will es dir verraten: wir segeln auf rund einundzwanzig Grad nördlicher Breite und etwa sechsundachtzig Grad westlicher Länge." 1)

1)  Von Greenwich! Damals wurden die Längengrade zwar auf Kap 	Ferro 
bezogen, doch haben wir die heute verständlichere Angabe gewählt.

Der schlanke Spanier machte ein mißmutiges Gesicht. "Du weißt doch, Benito, daß ich ein prima Seemann bin. Wenn du mir bei hoher See befiehlst, in die Wanten zu entern und den Flögel 2) anzupusten, dann tu' ich das, ohne mit der Wimper zu zucken. Sobald du mir aber mit Nautik und ähnlichen Scherzen kommst, bin ich hilflos wie ein kleines Kind."

2) Windsack zur Feststellung der Windrichtung.

"Das in die Hosen gemacht hat und es seiner Mutter nicht zu sagen wagt."
"Ja, so ist es!"
"Dann will ich also als dein alter Freund und Gönner nett sein und dir deine Frage in einer Weise beantworten, der auch dein bescheidener Geist zu folgen vermag: wir segeln mit Kurs Nord etwa auf Höhe der Cozumel-Insel. Die Cozumel-Insel ist der Halbinsel Yucatan, genauer gesagt, der Küste von Kichenitza Koba ostwärtig vorgelagert, und zwar in einer Entfernung von etwa fünfzehn Seemeilen. Aber jetzt haben wir genug Geographie betrieben, jetzt wollen wir uns einmal den schrägen Vogel da drüben ansehen und versuchen, seine Absichten zu erraten!"
Bei diesen Worten rülpste der mächtige Mann ungeniert und zog ein altertümliches Fernrohr aus der Gesäßtasche. Die Hose bildete übrigens die einzige Bekleidung der Piraten, dieweil es im Juni 1677 unerträglich heiß war.
Auch Carlos Ribuera brachte ein gutes Fernglas zum Vorschein und beobachtete gleichmütig die fremde Gallione. Nach einer Weile setzte er sein Glas ab und blickte den Freund forschend an.
"Na, was hast du gesehen?" fragte Pombal.
"Was werd' ich schon gesehen haben!" knurrte Carlos.
"Bin schließlich so wenig blind wie du! Es handelt sich ganz einwandfrei um eine große, gutgepflegte Gallione, etwa vierzig Meter lang, mit drei Masten, einschließlich Besanmast. Außerdem fährt das Fahrzeug am Bugspriet zusätzlich eine Blinde und, wenn mich nicht alles trügt, kann es achtern noch einen vierten, einen Gegenbesanmast aufstellen. Der Rumpf ist voll und rund gebaut und das Achterdeck mit dem dreistöckigen Aufbau 1) plattgattet!" 2)

1) Schanz, Hütte, Kampanje.
2) nach hinten über Wasser quer mit 
einer platten Fläche abschließend.

"Ausgezeichnet!" lobte Benito Pombal. "Und was schließt du alles aus diesen Erkenntnissen, mein wackerer Kumpan?"
"Ich schließe daraus, daß es sich um ein Fahrzeug handelt, das fast aufs Haar genauso aussieht wie das unsere!"
"Bravo, bravo, mein Freund! Du machst dich! Und jetzt will ich dir noch etwas verraten, mein Alter, was dir entgangen ist: an der Flagge des fremden Schiffes habe ich erkannt, daß es sich um eine Gallione handelt, die gleich uns dem uralten Gewerbe der Seeräuberei nachgeht, aber keineswegs der edlen Genossenschaft der Küstenbrüder 3) angehört, sondern ein Fahrzeug der Buccanier ist. Der jetzt folgende Kampf — wenn es überhaupt zum Kampf kommt, was noch nicht 'raus ist — wird insofern interessant sein, als hier gewissermaßen die alte gegen die neue Zeit kämpft!"

3) Flibustier

"Was du nicht alles weißt!" meinte Carlos naiv. "Aber ich habe offengestanden nicht viel Ahnung, welche Bewandtnis es mit diesen Buccaniern hat."
Pombal seufzte gewollt, verdrehte scheinheilig die Augen und fuhr in bewußt belehrendem Ton fort:
"Buccanier gibt es seit Beginn unseres Jahrhunderts. Sie gehen auf französische Seeräuber zurück, die im Jahre des Heils 1625 von der Insel St. Christoph aus Kaperei gegen spanische Schiffe trieben. Später siedelten sie sich an der Nordküste der Insel Hispaniola 1) an. Aus diesen Anfängen entwickelten sich einzelne Banden, die der großen Bruderschaft nur mehr lose verpflichtet waren und zwischen hundert und dreihundert Köpfe zählten. Es ist ihnen oft und oft gelungen, sogar ganze Flotten der Spanier, Franzosen und Engländer in die Flucht zu schlagen Städte und Inseln zu erobern. Ja, ja, das waren noch Zeiten! Ich hab' sie noch mitgemacht, als junger Bursche. Aber du hast ja damals die Eierschalen noch am Bauch kleben gehabt."

1) Haiti

"Oho, oho, das gehört nicht hierher! Außerdem kann ich nichts dafür, daß mein Vater so spät auf die gloriose Idee geriet, mich in die Welt zu setzen."
"Wird wohl ohne jede Absicht geschehen sein, hä, hä, hä!"
"Du wirst dafür längst als Fischfutter in der Karibischen See schwimmen, wenn ich noch in der Vollkraft meiner Jahre zur See fahre!"
"Das ist noch gar nicht so sicher, mein lieber Carlos! Bis dahin kann dir längst der Klabautermann das Genick umgedreht haben! Doch höre weiter:
Die Glanzzeit der Buccanier ist vermutlich vorbei. Um das Jahr 1660 trennten sich etliche Genossen in großem Krach von ihnen und übersiedelten an die Mosquitoküste 2). Dort bildeten sie unter dem Namen Flibustier eine ähnliche, mächtig aufstrebende Bruderschaft. Branco Perez war ihr erster Oberkapitän. Dieses Amt ist nach seinem Tod im Jahre 1674 auf unseren Alten übertragen. Und wenn Doro Perez auch erst dreißig Jahre zählte, so heißt er eben doch der 'Alte'.

2) Im Gebiet des heutigen Nicaragua und Honduras

Natürlich herrscht bittere Feindschaft zwischen Buccaniern und Flibustiern. Und es wäre längst zu einem offenen, kriegsähnlichen Kampf zwischen diesen beiden Mächten gekommen, wenn nicht eine dritte Macht eingegriffen hätte!"
"Und wer war diese dritte Macht?"
"Das weiß doch jeder: der 'Seekönig' Robert Tagmans!"
"Natürlich, Benito! Gegen dieses vom Teufel gebaute Schiff ist kein Kraut gewachsen. Man erzählt sich auch, daß Tagman nur deswegen solche Macht erhalten hat und nie einen Kampf verliert, weil er ein Abkommen mit dem Satan schloß, wonach er diesem die Seele der von ihm Ermordeten in Bündeln zu hundert Stück überreichen muß..."
"Hm", entgegnete der Ältere versonnen. "Was den König der Meere angeht, möchte ich — zum Teufel! — selbst an das Wirken übersinnlicher Mächte glauben! Was hat dieser Mensch uns alles angetan. Das Karibische Meer war einst unser Feld. Caramba, was sag' ich 'einst' — vor zehn Jahren war er noch unser! Und heute? Heute verkriechen wir uns wie die Mäuse, betreiben ein wenig Küstenraub, stellen falsche Leuchtfeuer auf, damit wir wenigstens an Schiffbrüchigen etwas verdienen. Pfui Teufel, solche Leichenfledderei ist einem ehrlichen Freibeuter in der Seele zuwider! Und den Buccaniern geht es nicht anders. Nur der König der Meere kann frech bei Tag und Nacht in Westindien herumsegeln, und wenn ein spanisches oder britisches Schiff mit einer Ladung Gold, Silber oder sonst etwas Wertvollem ausfährt, dann erscheint der 'Seekönig', schießt dem Beuteschiff aus sicherer Entfernung Masten und Segelwerk ab und kassiert Schätze ein, von denen wir, die Flibustier, nicht einmal im Schlaf zu träumen wagen. Gegen dieses Schwein von einem Menschen muß jetzt einfach mal etwas getan werden, sonst ist er in zehn Jahren der Herr der Welt. Und ich weiß auch, was ich gegen ihn unternehmen kann. Und Kapitän Perez weiß es auch. Sonst aber ahnt kein Mensch etwas davon, und das ist gut so!"
"Aber mich, deinen besten Freund, wirst du doch in alles einweihen?"
"Auf den besten Freund ist in diesem Fall gesch...! Ich habe Perez mein Wort gegeben zu schweigen wie ein Grab, und Benito Pombal hat sein Wort noch nie im Leben gebrochen!"
"Ich glaub' dir, daß er zu schlagen ist, Benito! Schließlich hat doch erst vor kurzem der Generalkapitän von Havanna Tagman den 'Seekönig' abgenommen. Also ist der König der Meere eben doch nicht unverwundbar!"
Benito lachte ein böses Lachen. "Laß mich mit diesem schlappschwänzigen Generalkapitän in Ruhe. Bekommt das Schiff, das ihn zu einem Halbgott hätte machen können, setzt es aber nicht ein, sondern hält es im Körbchen, bis Tagman es sich mitten aus der Seefestung Havanna herausholt. Und der Clou des Ganzen war, daß es Tagman gelang, den Generalkapitän dabei gefangenzunehmen. Er ließ ihm auf einer alten Wäschetruhe den Kopf abschlagen. 1) Nein, nein, Carlos, dem König der Meere muß man anders kommen, laß' dir das gesagt sein. Eines Tages wird die neue Waffe von Benito Pombal zum Kampf gegen Robert Tagman eingesetzt, und dann ist für diesen sonderbaren Deutsch-Engländer der Bart ab. Unwiderruflich ab!"

1) Vgl. König der Meere "Ernte des Satans" Reihenbuch-Verlag 1954

In die Augen des glatzköpfigen Bootsmannes war ein hektischer Glanz getreten. Ihm war es zuzutrauen, sich in eine Idee zu verbeißen und sie auch durchzuführen, koste es, was es wolle!

*

Benito Pombal mochte den Eindruck haben, in seinem Mitteilungsbedürfnis etwas zu weit gegangen zu sein. Deswegen spuckte er seinen Priem schroff über Bord und setzte erneut das Rohr an, um die auf Parallelkurs segelnde Buccanier-Gallione weiter zu beobachten. In diesem Augenblick gellte ein Pfiff über Deck und eine mächtige, durch einen Sprechtrichter verstärkte Stimme befahl: "Klar Schiff zum Gefecht!"
Während die Mannschaften mit nackten Füßen patschend auf die zugewiesenen Plätze eilten, trat ein Läufer des Kapitäns zu den beiden Bootsleuten und sagte kurz:
"Bootsmann Pombal und Bootsmann Ribuera zum Kapitän!"
Die beiden wandten sich schweigend um und umgingen geschickt die an Deck eilenden Matrosen, um nicht "versehentlich" über den Haufen gerannt zu werden. Dann stiegen sie über eine breite Treppe auf das erhöhte Achterdeck, in dessen untersten Deckhaus die Kajüte des Kapitäns gelegen war.
Kapitän Doro Perez mochte dreißig Jahre alt sein. Das Haar hing ihm nicht wirr um den Kopf wie anderen Piraten, sondern es lag sorgfältig gestrafft, wie es besser nicht liegen konnte. Zu dieser Straffheit paßten die hageren, scharfen Gesichtszüge des Kapitäns und die geisterhaft bleiche Hautfarbe. Der Flibustierkapitän war ein Mann von ungewöhnlicher Eleganz und mittelgroßer, gestählter Figur. Durch seine helle fast weiße Gesichtsfarbe fiel er in diesen Breitegraden unter Tausenden auf.
Perez saß an einem einfachen Schreibtisch und spielte zerstreut mit einem goldenen Zirkel. In seiner Nähe war der Steuermann Estoban Luna, ein Mann mittleren Alters, eine farblose Erscheinung. Seine Stärke lag in der bedingungslosen Ergebenheit Schiffsführer und Oberkapitän gegenüber und in der Präzision und Zuverlässigkeit, mit der er gegebene Weisungen auszuführen pflegte.
Kapitän Perez wandte sich mit einem Ruck um, als Pombal und Ribuera in seine Kajüte traten.
"Setzt euch, Freunde!" sagte er kurz. "Und versucht diesen Roten hier. Er ist vortrefflich. Eigentlich war er als Geschenk der Bürger von Karata für den venezualischen Generalkapitän gedacht. Aber ein gütiges Geschick hat es gefügt, daß die Karavelle mit ihrer kostbaren Ladung in unsere Hand fiel!"
Seine Untergebenen nickten schweigend.
"Was ich noch sagen wollte!" sprach Perez langsam weiter, "ich denke nicht daran, diesen Matrosen, wie heißt er doch noch gleich —, ach so, diesen Charles Punton, zu begnadigen! Wenn wir die Affäre mit der Gallione da drüben aus der Welt geschafft haben, dann soll Punton unterm Kiel unseres Schiffes durch, so wahr ich Doro Perez heiße. Und er wird es lernen, in Zukunft sein Maul zu halten. Aber davon später. Leute, wir müssen uns entscheiden, ob wir die Buccaniergallione angreifen sollen, oder ob es besser ist, abzudrehen. Ich denke, der 'Ortegal' ist ein bißchen schneller als das andere Fahrzeug und wir können den Kampf auch vermeiden, wenn ihr es für richtig haltet. Los, wer meldet sich zum Wort?"
Er blickte seine drei Untergebenen verächtlich an. Von Luan war ohnehin keine eigene Meinung zu erwarten, Carlos Ribuera hielt er — nicht ganz zu unrecht! — für einen ausgemachten Dummkopf, der sich allerdings in seiner untergeordneten Stellung durchaus bewährte, und so blieb eigentlich nur der den beiden weit überlegene Pombal übrig.
 

II.

Pombal war es auch, der nun hastig einen langen Schluck aus seinem Zinnbecher machte und dann das Wort ergriff:
"Ich habe die fremde Gallione bereits eingehend mit dem Glas beobachtet. Sie ist, wie du, Herr, schon ganz richtig sagtest, ein wenig langsamer als wir, und wir können daher einem Kampf aus dem Wege gehen. Nehmen wir ihn aber auf, dann muß er bis zur letzten Konsequenz durchgefochten werden, denn das Fahrzeug ist ein Buccanierschiff."
Er machte eine kleine Pause, bevor er bedachtsam weiter sprach:
"Greifen wir aber an, dann ist unsere Ausgangsposition nicht allzu günstig. Erstens hat die fremde Gallione vierzig Geschütze, also zehn mehr als wir. Zum Zweiten sind wir hier ein wenig zu sehr in der Nähe der Ostküste von Cozumel. Die Strömung treibt uns zwar nach Norden, aber der Passat weht zum Unglück West zu Süd und schiebt uns an die Untiefen der Insel. Er unterstützt also gewissermaßen ein Bestreben des fremden Kapitäns, das dieser einfach haben muß, sofern er kein Narr ist!" —
In diesem Augenblick kamen verschiedene Meldegänger in die Kajüte und meldeten Schiff und Batteriedeck gefechtsbereit.
Perez hieß sie warten und unterhielt sich weiter mit Pombal.
"Du meinst also, wir sollen den Kampf nicht suchen, sondern ausweichen?"
Der Bootsmann winkte ab. "Von rechtswegen ja. Wenn es uns aber gelingt, den Buccanier zu rasieren, dann könnte dies unseren Bestrebungen, von denen ich hier nicht reden will, nur förderlich sein! Ich stimme also für sofortigen Angriff. Wir müssen nur versuchen, das Schiff überraschend von hinten zu nehmen und es dann nicht zu versenken, sondern bloß die Besegelung abzuschießen!"
"Ausgezeichnet!" erwiderte Perez. "Ich weiß schon, was Pombal will. Und so werden wir vorgehen. Los, Freunde, auf Gefechtsstationen. Was wir vorhaben, ist nicht einfach."
Nach diesen Worten erhob sich der Schiffsrat und trat vor die Kajüte, wo ein Matrose das mächtige Vertikalrad der Steueranlage regierte.
Pombal wollte sich mit den anderen entfernen, durch einen Wink hieß ihn aber der Kapitän dazubleiben.
"Klar Schiff zum Wenden!" brüllte Perez. "An die Brassen. Ihr Halbaffen. Soll ich euch wohl Beine machen? Wollt ihr als, Fischfutter verrecken?! So, gut so. Kerl am Steuer, wenn du nicht spurst und mir das Schiff gieren 1) läßt, dann ist dir die Peitsche sicher. So, Kinder, anbrassen — Ruder hart Steuerbord! Recht so! Halt, halt, nicht zuviel! Ruder ein Strich Backbord — ! Schön, schönchen —, diesen Kurs halten wir!"

1) vom Kurs abkommen.

Bisher waren die beiden Gallionen auf einem Kurs nebeneinander hergesegelt und die Entfernung hatte sich auf rund drei Seemeilen verringert. Man konnte von Bord der "Ortegal" aus deutlich sehen, daß auch der Buccanier fieberhaft dabei war, sein Fahrzeug gefechtsklar zu machen.
Nun drehte aber der "Ortegal" um etwa zwölf Strich nach Steuerbord ein, segelte also nahezu im rechten Winkel auf das fremde Fahrzeug los. Kapitän Perez ließ den Wind gerade so viel von vorne kommen, daß das Schiff noch Fahrt machte und er nicht zum Kreuzen gezwungen war. Aber es ging langsam genug. Von dem Druck des Windes blieb in dieser Segelstellung nicht mehr so viel übrig, um der Gallione halbe Fahrt zu geben, und ihre mächtigen Aufbauten, die ja als Bremse wirkten, hemmten die Geschwindigkeit noch mehr.
Es verging daher fast eine Stunde, bis die beiden Piraten auf Kanonenschußweite aneinandergeraten waren.
Der "Ortegal" ächzte und stöhnte unter dem gewalttätigen Druck von Wind und Wellen. Das ausgedörrte Holz knarrte ganze Symphonien. Taue, Backstangen und Pardunen quietschten in ihren Blöcken und Halterungen. Die Boote schaukelten in ihren Rungen, und hin und wieder klatschte die Leinwand mit pistolenschußähnlichem Knall an den Mast, wenn der Mann am Ruder eine falsche Steuerbewegung machte.
"Kerl, ich lasse dich peitschen!" brüllte Perez weiß vor Zorn, "wenn du mir das Manöver schmeißt, dann werfe ich dich den Tintenfischen zum Fraß vor!"
Der Mann ließ das Schiff in seiner Angst erneut gieren. Da schlug ihm Perez mit furchtbarer Wucht die Faust aufs Maul, daß der Pirat wimmernd neben dem Steuer zusammenbrach und eine ganze Reihe Zähne spuckte.
Für einen Augenblick sah es so aus, als würde die Gallione kentern. Aber Perez sprang mit einem raschen Satz ans Steuer und richtete den Viermaster durch einen einzigen Druck des Ruderblattes wieder auf. Dann trat er vom Rad aus dem am Boden liegenden Matrosen mit solcher Wucht in die Rippen, daß etliche krachend barsten, und sagte gleichmütig zu Pombal:
"Benito, während des Angriffs übernimmst du das Ruder. Dieser stupide Affena .... hier hätte mir doch nur alle Manöver versaut!"
Pombal gehorchte schweigend und stellte sich ans Ruder, während der bisherige Rudergänger stöhnend und wimmernd zum Niedergang kroch. Er war nicht mehr imstande zu laufen.

*

"Der Buccanier hat meine Absicht nur halb erkannt!" erläutert Perez halblaut. "Er denkt, ich wolle seinen Kurs kreuzen und ihn dann von Steuerbord her angreifen. Deswegen bleibt er stur auf seinem Nordkurs, um endlich von der verfluchten und dreimal gekielholten Insel Cozumel freizukommen, Aber der Knabe soll Doro Perez noch kennenlernen!"
Nach etwa einer Stunde kreuzte die Gallione den Kurs des fernen Schiffes.
Carlos Ribuera stand als erster Meldegänger bei seinem Freunde Pombal und beobachtete krampfhaft durch das Rohr.
"Ich kann den Namen erkennen!" jubelte er dann und buchstabierte mühsam:
"M—O—N—T—E—Z—U—M—A"
"Aha!" sagte Perez sofort, sehr interessiert. "Tatsächlich, es ist die "Montezuma". Weißt du, Bursche, wessen Schiff das ist?"
Während Carlos mit offenem Maul, aus dem der Tabaksaft herausrann, über diese Frage nachdachte, sagte an seiner Stelle Pombal spöttisch: "Der 'Montezuma' ist gewissermaßen das Flaggschiff des Oberkapitäns der Buccanier!"
"So ist es!" bekräftigte Perez nachdrücklich. "Und der Mann heißt Pedro Ahumada. Der weiß noch gar nicht, welchen Gefallen er mir durch sein Auftauchen getan hat!"
"Sachte, sachte, Kapitän!" griente Pombal breit. "Vielleicht schneidet er uns die Wampe auf und nicht wir ihm! Erst wer zuletzt lacht, lacht am besten.
"Und das werde ich sein!" verkündete Perez selbstgefällig. "Segelmannschaft — aufgepaßt!" brüllte er dann seine Leute an. "Wir werden dem Burschen da drüben jetzt zeigen, was 'ne Harke ist. Jedes Kommando muß klappen!"
Inzwischen war der "Ortegal" dabei, etwa eine Viertelmeile hinter dem "Montezuma" dessen Kurs zu kreuzen.
Jetzt zeigte es sich, daß der junge Doro Perez tatsächlich sein Geschäft verstand.
"Eine Backbordbreitseite auf Takelage!" brüllte er.
Sofort wurde in dem einzigen Batteriedeck der Gallione eine Breitseite gelöst. In unregelmäßigen Abständen krachten fünfzehn Schuß und die Fünfundzwanzigpfünder Vollkugeln traten jaulend ihre Bahn an.
Das Schiff krängte schwer nach Feuerlee über und krachte in allen Fugen, während die Stagen und Stützen, die den Rückstoß der Geschütze abzufangen hatten, ächzten und stöhnten.
Die Batteriesalve mußte dem Kommandanten des fremden Schiffes sehr überraschend gekommen sein, denn normalerweise griff man mit den damals üblichen Batteriegeschützen nur auf Parallelkurs oder im Begegnungsgefecht an. Von hinten hatte eine Salve recht wenig Aussicht auf Erfolg!
Aber das eben gehörte zu dem Plan Perez. Die erste, im Vorüberfahren gelöste Salve hatte tatsächlich kaum Schaden angerichtet. Die Segel des "Montezuma" wiesen Löcher auf und einige Taue waren gerissen.
Das flickte die Mannschaft sofort wieder zusammen.
"Hart Backbord!" befahl bei dieser Entwicklung Kapitän Perez.
Gehorsam drehte der "Ortegal" sechzehn Strich nach Backbord um und kreuzte nun von der anderen Seite her den Kurs des "Montezuma" zum zweiten Male.
"Geschützweise auf die Takelage feuern!" befahl Kapitän Perez kalt.
Der erste Fünfundzwanzigpfünder verließ krachend das Rohr. Und dann wurden im Vorübersegeln die weiteren vierzehn Kanonen der Steuerbordbatterie hintereinander gelöst.
Schuß auf Schuß krachte. Der fünfte legte den Gegenbesanbaum um und der zehnte den Besanbaum selbst. Splitternd und berstend neigten sich die getroffenen Masten nach vorne und stürzten in die Pardunen der eigentlichen Masten. Für einen Moment entstand auf dem "Montezuma" eine außerordentlich gefährliche Lage. Das Schiff ließ sich nicht mehr steuern, konnte also die zum Anbringen einer Breitseite erforderliche Wendung nicht machen.

*

In elegantem Bogen steuerte Benito Pombal die Gallione nach Westen. Dann befahl der Kapitän "Ruder hart Steuerbord!"
Gehorsam fuhr der "Ortegal" einen knappen Rechtsbogen und saß Minuten darauf bereits wieder hinter dem feindlichen Piraten. Von dessen Bugkampanje aus klang nun dünnes Kleingewehrfeuer und dann bellte der helle Abschuß eines Falconets auf. Aber dieser klägliche Versuch, dem überlegen geführten Schiff Schaden zu tun, wurde von keiner der beiden Seiten ernstgenommen.
"Was meinst du, Benito", fragte Perez seinen Bootsmann sehr sachlich, "hat der Buccanier jetzt genug?"
Pombal hielt eisern Kurs und antwortete überzeugt:
"Der ist bedient und aufgehoben. Ihr könnt jetzt auf eine gewisse Gegenliebe rechnen!"
"Backsetzen!" brüllte Doro sofort!
Die geschulte Flibustiermannschaft brachte den "Ortegal" fast mit einem Ruck zum Stehen. Auf Steinwurfweite lagen die beiden fast gleichen Kampfschiffe beieinander. Der "Ortegal" schaukelte hinter dem Heck des Gegners leise auf dem unbewegten Wasser. Der angeschossene "Montezuma" lag im Winkel von acht Strich (90 Grad) zu seinem Überwinder. Bei ihm war der Aufenthalt durchaus unfreiwillig, denn sein Kapitän hatte wohl oder übel Befehl geben müssen, die Segel zu bergen, weil die beiden geknickten Masten das Schiff segelunfähig gemacht hatten.
Eben jetzt ging am Vormast des "Ortegal" der Sprechwimpel empor, und am Großmast wurde der "Lustige Roger", die Hausflagge der Flibustier mit Totenkopf und Stundenglas emporgezogen.
Minuten später erschien ein Maat auf dem hinteren Aufbau des Buccanierschiffes und fragte durch ein Sprachrohr: "Was ist gefällig?"
Für Perez antwortete Steuermann Estoban Luna: "Hier Schiff 'Ortegal', Kapitän Doro Perez, Oberkapitän aller Flibustier im Karibischen Meer. Nachdem die Lage einwandfrei zu unseren Gunsten entschieden wurde, ist es an uns, Forderungen zu stellen!"
"Wir werden bis zum letzten Mann kämpfen!"
Perez verlor die Geduld, entriß seinem Steuermann den Sprechtrichter und setzte ihn selbst an die Lippen: "Hier spricht Kapitän Perez persönlich. Ich will im Verlauf der nächsten fünf Minuten mit Kapitän Ahumada sprechen, sonst, bei allen Großmüttern der Hölle, lasse ich den 'Montezuma' zusammenschießen und entern wie einen spanischen Goldjäger!"
Diese Drohung schien zu wirken, denn ein paar Minuten später kam ein dicker Mann, dem man ah der Kleidung seinen Rang ansehen konnte, auf's Kajütendeck und rief herüber: "Hier Kapitän Ahumada. Wenn mir freie Rückkehr auf mein Schiff garantiert wird, setze ich über."
"Dafür stehe ich mit meiner Ehre ein!" brüllte Perez fröhlich.
Ahumada mochte auf die Ehre eines Doro Perez nicht allzuviel geben, aber er verzichtete darauf, solche Gedanken laut werden zu lassen. Dazu war seine Situation denn doch zu ungünstig.

*

Die beiden Schiffe wurden nun vorsichtig Bord an Bord gebracht. Zwischen den hochbordigen Holzwänden sorgten Fender, daß die empfindlichen Planken nicht beschädigt wurden.
Kapitän Ahumada sprang verhältnismäßig elastisch an Bord des Flibustiers und wurde vom Steuermann sofort in die Kapitänskajüte geführt. Dort hatte inzwischen Perez Platz genommen und als einzigen Berater Benito Pombal zugelassen.
Als Ahumada in den Raum trat, erhob er sich höflich und machte dem Älteren einen artigen Kratzfuß.
Der Buccanier war in allem das krasse Gegenteil des Flibustiers. Während Perez größten Wert auf korrekten und eleganten Anzug legte, zeigte sich Ahumada äußerst salopp gekleidet. Perez hatte einen sadistischen Zug in dem nicht nur durch das rauhe Seeleben zerfurchten Gesicht; die Visage des vielleicht zwanzig Jahre älteren Ahumada dagegen zeigte grobe und brutale Züge, sie gehörte einem Manne, dem Saufen, Saufen und nochmals Saufen zur lieben Gewohnheit geworden war.
Eine Zeitlang maßen sich die beiden Piratenführer schweigend. Dann senkte Ahumada als erster den Blick, Perez hatte einen erneuten Sieg davongetragen.
"Stehen ist ungemütlich, Ahumada! Setzt Euch und laßt Euch meinen Wein schmecken. Er war ursprünglich weder für mich noch für Euch bestimmt."
"Das kann ich mir vorstellen, Perez!" erklärte der Buccanier trocken und setzte sich seufzend nieder. Er hatte sich in dem vorhergegangenen, unglücklichen Seegefecht nicht gerade mit Ruhm bedeckt, und deshalb quälten ihn schwere Sorgen hinsichtlich Perez' Absichten. Denn daß diese ganz besonderer Natur sein mußten, konnte sich Ahumada an seinen zehn Fingern abzählen. Welcher Pirat ließe sich die Gelegenheit entgehen, einen Gegner mit wenig Schlägen vernichtend zu treffen?
Perez goß gewandt vom besten Roten ein und trank Ahumada mit zierlicher Verneigung zu. Der legte sein Gesicht in immer verwundertem Falten und tat ihm knurrend Bescheid.
Jetzt war es für den Flibustier Zeit zu reden.
"Es wird Euch mit Verwunderung erfüllen, Kapitän", sagte er, "daß ich das für mich so glücklich verlaufene Gefecht abbrechen ließ!"
Ahumada war so schlau, gegen diese Behauptung nichts einzuwenden, denn Perez' Ansicht war zweifellos richtig.
Der Flibustier legte sein elegantes Gaunergesicht in bekümmerte Falten.
"Seht", sprach Perez fast herzlich weiter, als ich merkte, wie Besan- und Gegenbesanmast Eurer herrlichen Gallione einknickten, da brach mir fast das Herz. 'Sind wir nicht wahnsinnige Verbrecher?' fragte ich sehr ernsthaft mich selbst, 'daß wir hergehen und einander bekämpfen. Buccanier und Flibustier — sind wir nicht eines Stammes und einer Herkunft? Sollen wir uns nicht lieber zusammentun und gegen den Mann angehen, der uns allen zur Gefahr wurde? Ich denke an jenen tollwütigen früheren Schiffsoffizier, der sich den Namen 'König der Meere' zugelegt hat.'"
"Gut gesprochen — fast zu gut!" knurrte Ahumada. "Nur, ich kann die Worte nicht so setzen. Bin ein sturer Hund, Perez, aber doch 'ne ehrliche Seele. Und so muß ich zugeben, daß Ihr uns ganz ordentlich auf den Schwanz getreten habt. Na, der Teufel soll's holen! Gedanken wie die Euren hab' ich schon oft ernsthaft erwogen. Fragt sich nur, ob sie sich verwirklichen lassen und ob unsere Leute mitmachen!"
Perez schenkte von neuem ein. "Meine Leute machen das, was ich ihnen befehle! Kann mir auf der anderen Seite vorstellen; daß es in beiden Lagern Männer gibt, die einem Bündnis ablehnend gegenüberstehen. Aber es muß ja nicht so kommen, daß wir für ewige Zeiten den Rum aus einem Glas trinken, hä, hä, hä! Dächte aber, es sei schlauer, erst mal den gefährlichsten Konkurrenten vom Hals zu haben. Was dann kommt, ist völlig nebensächlich, denn Westindien gewährt unseren Bruderschaften in jedem Falle die besten Chancen, ganz gleich, ob wir miteinander oder getrennt auf die Jagd gehen!"
"Wohl gesprochen!" gab Ahumada zu. "Machen wir's kurz: was ist Euer Vorschlag?"
"Mein Vorschlag ist folgender: Erstens: Flibustier und Buccanier schließen einen zunächst befristeten Waffenstillstand ab. Zweitens: Die Flotten vereinigen sich und erobern einen gemeinsamen Stützpunkt. Drittens: Alle verfügbaren Kräfte werden an dem vereinbarten Stützpunkt zusammengezogen und sollen im Sinne einer überwältigenden Machtzusammenballung wirken. Viertens: Der betreffende Stützpunkt wird so ausgebaut, daß er auch einer Beschießung durch den 'Seekönig' standhalten kann. Fünftens: Wenn diese Dinge geregelt sind, gilt der kommende Einsatz einzig und allein der Vernichtung des Königs der Meere und seiner Leute. Sechstens: Ist dieses Ziel erreicht, dann steht es beiden Teilen, Buccaniern wie Flibustiern, frei, die angefangene Zusammenarbeit weiterzuführen oder sie ohne Frist aufzusagen."
 

III.

Es dauerte viele Stunden, bis sich die beiden Kapitäne einig waren. Ahumada zog noch seinen Stellvertreter, Kapitän d'Aurincourt, zu Rate, einen geschmeidigen Pariser.
Nun kämpften vier recht gegensätzliche Naturen am runden Tisch. Auf der einen Seite der gewandte, temperamentvolle Doro Perez und sein besonnener, abgeklärter, aber auch humorvoller Deckoffizier Benito Pombal. Auf der anderen Seite der plumpe, brutale Ahumada und der liebenswürdige, charmante und gepflegte Pariser d'Aurincourt, der ungewollt in die Verhandlungen eine gewisse kontinentale Zuvorkommenheit hineinbrachte.
Es wäre langweilig, die einzelnen Phasen einer Verhandlung zu schildern, die sich über genau sechsunddreißig Stunden hinzog. Wichtig ist nur zu wissen, daß nach Ablauf dieser Frist d'Aurincourt eine schriftliche "Konvention von Cozumel" festhielt, die von Doro Perez einerseits und Pedro Ahumada andererseits unterzeichnet wurde.
Im Wesentlichen hielt sich das interessante Schriftstück an die von Perez in die Debatte geworfenen sechs Punkte und sah im einzelnen noch folgende Bestimmungen vor:
"Die beiden Vertragspartner bringen ihre gesamte Flotte in den Verband der neugebildeten Kampfgemeinschaft ein. Diese besteht aus folgenden Einheiten:

					Flibustier	- Buccanier
Fregatten 				 1	-	—
Gallionen 				11	-	10
Schoner 				 3	-	 9
Karavellen 			 4	-	 7
Kanonierschaluppen 	— 	-	 3
Kanonenjollen 			 8	-	 2
Bombardierketsch 		—	-	 1
kleinere Fahrzeuge 		10	-	15
Gesamt: 				37	-	47
Kanonen 			 	402	-	517
Mannschaften: 		 	4300	 -	5050

Der Oberbefehl über diese 'Vereinigten Flotten' wird in monatlichem Turnus abwechselnd durch die Kapitäne Doro Perez und Pedro Ahumada ausgeübt, jedoch mit der Maßgabe, daß eine angefangene Kampfhandlung in jedem Falle unter dem Kommando des Befehlshabers beendet wird, unter dessen Kommando sie begonnen hat, unbeschadet der oben festgelegten Monatsfrist.
Als Stützpunkt für die geplanten Unternehmen wird die Insel Puerto Rico mit der Hauptstadt San Juan Baptista de Puerto Rico in Aussicht genommen.
Am 15. Juni 1677 treffen sich die Vereinigten Flotten bei der Insel Santa Cruz 1). Erstmaliger Befehlshaber ist Kapitän Perez."

1) ostwärts Puerto Rico.

*

Sobald sich abgezeichnet hatte, daß die von Perez eingeleiteten Verhandlungen ein positives Ergebnis zeitigen würden, hatte der Flibustier die ganze Freiwache nach der Buccaniergallione hinübergesandt, um bei der Reparatur der Masten und Taue zu helfen.
So kam es, daß der "Montezuma" zur gleichen Zeit den denkwürdigen Treffpunkt verlassen konnte wie der "Ortegal". Beide Kapitäne drängten mit größter Eile nach Hause, denn die Frist bis zum 15. Juni war nur sehr kurz und die Fahrt nach Santa Cruz weit.

*

"Was machen wir", fragte Perez Benito Pombal, "wenn die Brüder die ganzen Verhandlungen nur dazu benutzt haben, um sich aus der für sie recht gefährlichen und blamablen Lage zu retten?"
"Dann sind sie schön dumm!" meinte der vierschrötige Mann verächtlich. "Außerdem erobern wir dann Puerto Rico ohne sie, schlagen dem König der Meere aufs Haupt, und dann kommen die Buccanier dran. Wenn sich Ahumada nicht an die von ihm beschworenen Abmachungen hält, dann ist sein Todesurteil unterschrieben!"
"Genau meine Meinung!" lächelte Doro. "Weil wir aber gerade vom Urteil sprechen: ich denke, wir werden jetzt diesen Punton ein wenig kielholen. Wenn uns die Zeit auch auf den Nägeln brennt, so sollen unsere Leute doch nicht um das Vergnügen kommen, und außerdem ist das ganz gut, wenn der Sauhaufen wieder einmal sieht, daß wir streng sein können. Disziplin ist schließlich die Wurzel unserer Erfolge, und sie wird uns dreimal mehr nötig sein, wenn wir uns mit den Buccaniern vereinigt haben!"
Der Steuermann, der stumm zugehört hatte, erhob sich rasch und sagte hastig: "Ganz, wie du befiehlst, Herr! Auf jeden Fall will ich alle Vorbereitungen treffen, damit wir nicht allzuviel Zeit verlieren und schleunigst nach Hause kommen!"
Charles Punton, der Delinquent, war sich über seine Lage im klaren. Das Kielholen kam praktisch einer grausamen Hinrichtung gleich. Es konnte so vollzogen werden, daß der zu Bestrafende von Backbord nach Steuerbord gezogen wurde. Das war die etwas harmlosere Art der Durchführung. Aber Kapitän Perez bestand auf dem anderen System. Er ließ die zu dieser furchtbaren Strafe Verurteilten an einem langen Tau, das von je einer Rotte Matrosen an Steuerbord und Backbord geführt wurde, vom Bug bis zum Heck ziehen. Wie die Sache ausging, hing ganz von der Laune der Matrosen ab, die mit dem Vollzug der Strafe betraut waren. Wenn sie nicht wollten, daß der Delinquent ertrank, dann zogen sie ihn so rasch wie möglich von vorne nach hinten. Das bedeutete aber, daß dem armen Sünder die Haut in Streifen vom Rücken geschnitten wurde, denn ein aus Holz gearbeiteter Schiffsboden ist ja immer mit Muscheln und Seetieren bewachsen, deren harte Kalkschalen wie feine Messer wirken.
War der Delinquent bei seinen Kameraden unbeliebt, dann wurde er langsam, oft fast gemächlich von Bug nach Heck gezogen. Bei dieser Art der Durchführung waren die Wunden, die die Strafe auslöste, nicht so schlimm, aber das nützte dem armen Teufel nichts mehr, denn er fand den Tod —, ertrank. Kein Mensch kann es länger als ein paar Minuten ohne Atem aushalten, und wen die Matrosen haßten, der kam bestimmt nicht eher aus den Fluten hoch, als bis er genug Wasser geschluckt hatte!

*

Perez sah sich Charles Punton genau an, bevor er ihn auf die vielleicht tödliche Reise schickte. Er musterte den Engländer mit sadistischem Grinsen. Sein höhnisch verzerrter Mund wirkte wie eine häßliche rote Wunde in dem totenbleichen Gesicht. Dann wandte der Kapitän sich an die Mannschaft, die in Gruppen auf dem Vorschiff stand und neugierig auf das kommende Schauspiel wartete. Daran, daß dieses entsetzliche Schicksal jedem einzelnen drohte, dachte offenbar niemand.
"Herhören, ihr Burschen!" brüllte Perez. "Bei uns Seebrüdern gilt ein einfacher Grundsatz: 'Disziplin muß sein! Und wer diesen Grundsatz nicht beherzigt, der darf sich nicht wundern, wenn er unserem zweiten Grundsatz verfällt, der womöglich noch einfacher ist: 'Wer nicht hören will, muß fühlen!'"
Tiefe Stille lag über dem Schiff. Punton biß sich auf die Lippen, um das bange Zittern seines Mundes nicht sehen zu lassen. Geradezu genießerisch musterte Perez noch einmal den stämmigen Mann: den mächtigen Brustkorb, die klobigen Arme, die muskulösen Beine, den narbenüberzogenen Leib. Ja, Punton war einer der alten Garde und hatte allerhand mitgemacht. Aber heute stand ihm eine neue Erfahrung bevor.
"Macht den Gürtel fest!" befahl der Schiffsführer.
Benito Pombal bemühte sich persönlich. Er schnallte Punton einen Ledergurt um die Hüften, an dessen Mitte ein kräftiger Eisenring befestigt war. Durch diesen wurde eine dünne aber kräftige Manilaleine gezogen. Dann band Carlos Ribuera dem zu Bestrafenden die Arme auf dem Rücken zusammen, damit der Mann nicht etwa auf den Gedanken verfallen konnte, unter Wasser den Ledergurt, zu öffnen und seitlich zu entschlüpfen.
Langsam wurde der Engländer zum Bugspriet gebracht. Die beiden Fünfmann-Gruppen, die Befehl hatten, den Körper des Unglücklichen unter dem Kiel des Seglers durchzuführen, standen bereits an Steuer- und Backbord bereit.
Höhnisch grinste Perez den Mann an. "Ich bin sicher, mein Bester, daß du jetzt deinen Ungehorsam bereust. Aber die Reue ist ein hinkender Bote, sie kommt immer zu spät. Und nun laß' dir noch einen guten Rat geben: pump die Lungen voll Luft und dann spring!"
Verzweifelt blickte der Engländer um sich. Aber wohin seine Augen auch trafen — er sah nur verschlossene Gesichter. Er tat einen letzten, tiefen, köstlichen Atemzug — und sprang dann mit einem irren Schrei in die Tiefe; rauschend schlugen die Wogen über ihm zusammen.

*

Die beiden Mannschaften, die die Leine zu führen hatten, bestanden aus alten Hasen. Die Leute wußten genau, was sie zu tun hatten.
Nicht zu schnell und nicht zu langsam schritten sie nach achtern und ließen dem armen Charles dabei so viel Leine wie möglich. Der Engländer gehörte zu den beliebtesten Mitgliedern der Mannschaft, und man wollte ihn nicht schlimmer leiden lassen als unbedingt nötig.
Kapitän Perez hatte sich mit seinem Steuermann und Benito Pombal auf das Achterdeck zurückgezogen und erwartete dort mit Spannung das Auftauchen des Matrosen.
Nach einer seinen Kameraden endlos erscheinenden Zeit kam Charles hoch. Die Haut hatte am ganzen Körper blutige Risse. Ganze Fetzen und Streifen fehlten. Er war ohne Besinnung, und nichts deutete darauf hin, daß noch Leben in ihm sei.
Aber Carlos Ribuera wußte, was zu geschehen hatte. Er ließ dem Ohnmächtigen den Mund aufbrechen und ihn auf den Kopf stellen, damit das Wasser herauslaufen konnte. So roh waren die Methoden! Dann begann er mit Hilfe einiger Matrosen künstliche Atmung zu machen, deren Grundzüge damals schon bekannt waren.
Stundenlang mühte er sich ab und wollte schon die Arme mutlos sinken lassen, als endlich der erste zitternde Atemzug aus der Brust des gequälten Mannes brach. Gleich darauf war Charles Punton wieder bei Bewußtsein, und sein erster Blick galt dem Kapitänshaus. Ribuera erschauerte, als er den Haß in den Augen des Gefolterten wahrnahm und richtig deutete.

*

Inzwischen zog der "Ortegal" seine Bahn.
"Zweihundertfünfzig Meilen sind es noch bis Punta Gorda!" sagte Pombal sinnend zu Perez. "Bei dem herrschenden Wind müssen wir etwa dreißig Stunden Fahrt annehmen. Hm, und dann hast du alle Hände voll zu tun, wenn du deine Flotte zusammenfassen und dennoch pünktlich am vereinbarten Zeitpunkt bei Santa Cruz sein willst!"
"Das ist meine geringste Sorge, Benito! Viel wichtiger wäre es, einen guten Kundschafter nach Puerto Rico zu entsenden. Hast du Lust, das für mich zu unternehmen?"
Pombal kratzte sich bedenklich den Hinterkopf. "Ich gehorche jedem Befehl!" sagte er ruhig. "Aber ich weiß nicht, ob deine Wahl sehr klug ist! Ich bin jetzt sechzig Jahre alt, meine Knochen haben nicht mehr die Kraft eines rüstigen Mannes. Das mußt du wissen! Meiner Meinung nach sollte ein Jüngerer diese wichtige Aufgabe übernehmen."
"Unsinn, Benito! Das kommt gar nicht in Frage! Wen soll ich denn außer dir senden? Etwa Estoban? Dann muß ich selbst mitfahren, um ihm an Ort und Stelle zu sagen, was er tun soll. Oder Ribuera? Der ist ja ganz tüchtig. Aber wenn ihm unterwegs der Klabautermann begegnet, dann ist er weg, der gute. Nein, nein, Benito, du mußt schon in den sauren Apfel beißen. Meine Kapitäne kann ich nicht entbehren, ich selbst komme auch nicht weg, also bleibt die Sache eben doch an dir hängen!"
"Einverstanden!" sagte Pombal zu. "Ich denke, ich werde einen der Kutter nehmen und geradewegs nach Puerto Rico segeln. Dort will ich alles vorbereiten und dir dann berichten, Herr, sobald ich dich bei Santa Cruz treffe!"
"In Ordnung! Und im übrigen kannst du dich einrichten, wie es dir recht erscheint, es redet dir keiner etwas dazwischen!"

*

Anderthalb Tage später kam die Gallione im Golf von Amatique an, südlich der Stadt Punta Gorda. Dort ziehen sich ein paar mächtige Lagunen tief ins Land. An diesen hatten die Flibustier damals ihre Hauptsiedlungen angelegt.
Geschickt — denn das verstand er! — steuerte Estoban Luna die Gallione durch eine enge Passage in die eigentliche Lagune ein, wo unter einem wahren Urwald die rohen Steinhäuser der Piraten standen. Frauen, Kinder, Ziegen, Hühner, ja sogar Schweine liefen zum Strand, als der "Ortegal" einlief. Aber diesmal gab es nicht das übliche Freudenfest, das der Oberkapitän sonst immer feierte, wenn er von langer Fahrt heimkehrte. Im Gegenteil, Perez ließ die Führer sämtlicher kleiner Küstenfahrzeuge antreten, über die er verfügte, und durch sie eine Botschaft an alle Kapitäne und Lagerältesten durchsagen.
Da gab es, insbesondere bei den Weibern, zuerst lange Gesichter. Man konnte ihnen die Absichten des Oberkapitäns nicht verheimlichen und nun rechneten sie seufzend nach, wie viele Opfer dieser Zug gegen Puerto Rico unter Umständen kosten werde. Aber sie waren alle zum Gehorsam erzogen, und sie erhoben deshalb keinerlei Einspruch. Widersetzlichkeit hätte ihnen übrigens auch nicht das Allermindeste genützt, sondern höchstens den Erfolg gehabt, daß sie von ihren Herren und Gebietern eine anständige Tracht mit der Neunschwänzigen gefangen hätten. Und dem gingen sie gerne aus dem Wege. —
In dem allgemeinen Durcheinander fiel es gar nicht auf, daß Benito Pombal sich schon wieder zur Abfahrt rüstete. Abseits des allgemeinen Trubels, in einer ruhigen Ecke der Laguna, lag ein ziemlich neuer Kutter unter weitausragenden Korkeichen vertäut. Das kleine Fahrzeug mochte etwa zehn Meter lang sein, war also etwas größer als ein normaler Kutter und hatte einen Mast, an dem ein lateinisches Segel aufgefahren werden konnte.
Pombal überlegte kurz, dann ging er zum Gros der Piraten zurück und suchte sich zehn Leute heraus. Diese waren mit Freuden bereit, mit dem erfahrenen Bootsmann zu segeln, und gingen sofort mit Feuereifer daran, das kleine Fahrzeug mit allem Notwendigen für eine längere Reise zu versehen.
Nachdem er sich persönlich von der Durchführung seiner Befehle überzeugt hatte, holte sich der mächtige Spanier die letzten Weisungen des Oberkapitäns. "Welchen Kurs wirst du nehmen, Benito?" fragte Doro Perez beim Abschied.
Pombal zuckte die Achseln. "Ich kann direkt nach Nordosten segeln, ohne meine Leute mit ewigem Kreuzen zur Verzweiflung zu bringen."
"Dann segelst du einfach bis südlich Jamaica" riet der Kapitän, "von dort ab nimmst du reinen Ostkurs und drehst dann südlich Puerto Rico wieder nach Norden ein. Aber laß dich in Jamaica von den Engländern nicht schnappen, mein Alter, sonst geht's dir schlecht!"
"Das ist mir klar, Herr! Also, ich melde mich ab, fahre meine Erkundung und stoße am fünfzehnten Juni wieder zu dir!"
"Wann wirst du in Puerto Rico sein, Benito?"
"Das ist schwer zu sagen, Herr! Wenn ich auf dem von dir vorgeschlagenen Kurs segle, dann hab' ich etwa siebenhundert Seemeilen hinter mich zu bringen. Ich kann bei einer Geschwindigkeit von höchstens neun Knoten damit rechnen, bestenfalls nach fünf Tagen anzukommen."
"Stimmt!" gab Perez zu. "Aber dann bleibt dir nur insgesamt eine einzige Woche für die Erkundung. Wird das reichen?"
"Ich denke doch, Herr! Allzuviel wird es nicht zu erkunden geben. Und die Geheimnisse, an die ich innerhalb einer Woche nicht herankomme, werden mir ohnehin für dauernd verschlossen bleiben!"
"Sehr vernünftig gedacht, mein Alter! Also, meinen Segen hast du! Hoffentlich nützt er dir etwas. Komm gut zurück! Auf Wiedersehen vor Santa Cruz!"

*

Mit gelöschten Lichtern suchte sich der Kutter seine Ausfahrt aus der Laguna. Das Fahrzeug hatte zwar ein kleines Falconet am Bug, durfte damit aber keinen Seekampf wagen. Auch hinsichtlich seiner Geschwindigkeit war es nur Mittelklasse. Wenn Perez und Pombal trotzdem ein so kleines und schwaches Fahrzeug ausgewählt hatten, so mußten gewichtige Gründe für diese Wahl sprechen. Das war auch durchaus der Fall; der Kutter hatte die Möglichkeit, sein Ziel vollkommen ungesehen zu erreichen und das wog natürlich alle Nachteile seiner Verwendung vollkommen auf.
Benito Pombal hielt selber das Steuer, um bei Nacht auf Kurs zu bleiben. Er wollte die Dunkelheit dazu ausnützen, so weit wie möglich zu segeln. Praktisch gab es dabei keine Gefahr der Entdeckung. Bei Tag hingegen mußte die Möglichkeit großer Umwege einkalkuliert werden, um etwaigen Feinden zu entgehen. Pombal hoffte, er werde auftauchende große Schiffe zu einem Zeitpunkt sehen, zu dem diese ihn noch nicht bemerkt hätten, und damit Zeit zum Ausweichen haben.
Neben dem Ausguck am Bug kauerte Carlos Ribuera. Er fühlte sich auf dem kleinen Fahrzeug nicht besonders wohl. Welch günstige Gelegenheit hatten doch alle Geister des Meeres und der Luft, hier ihre Narrenpossen zu spielen. Ängstlich schielte er nach allen Seiten, ob nicht schon der Engel des Todes, der Klabautermann oder sonst ein übersinnliches Wesen seine dürren, fleischlosen Klauen nach ihm ausgestreckt habe.
Unter solchen Umständen war der Bootsmann natürlich ein ausgezeichneter Beobachter und Ausguck bei Nacht; aus diesem Grund hatte ihn Pombal mitgenommen. Der überlegene Spanier verstand es, die Schwächen seiner Mitmenschen für sich auszunützen und einzusetzen.
 

IV.

Südlich Jamaica kreuzte der "Seekönig" mit gerefften Ober- und Untermarssegeln. Der stetig wehende Nordostpassat war — eine Seltenheit! — gegen Mittag etwas eingeschlafen.
Im Kartenhaus saß Tagman über Berechnungen und Tabellen. Vor ihm stand Marquis de Racine und blickte ihn aus seinen spöttischen Augen interessiert an.
"Der Seemann, der bei Flaute mit gerefften Segeln fährt", sagte er grinsend, "gleicht dem Ehemann, der seine achtzigjährige Frau aus Eifersucht erdolcht!"
"Schön gesagt, Marquislein! Aber weder hab' ich eine achtzigjährige Frau, noch bin ich eifersüchtig! Noch weniger aber tue ich etwas ohne Grund!"
"Mag sein, du teutonischer Querkopf! Du glaubst also immer noch an das Silberschiff, das demnächst nach England abgehen soll?"
"Und warum nicht?"
"Jedes Kind weiß doch, daß auf Jamaica zwar Silber vorkommt, daß sich aber der Abbau, wie bei allen andern Bodenschätzen, dort nicht lohnt!"
"Das stimmte bis jetzt! Aber auch Kinder müssen manchmal umlernen! Und wenn die Engländer nun eine Methode gefunden haben, das Silber doch zu schürfen, dann soll auf jeden Fall nicht Charles II. der Nutznießer sein, sondern ich! Schließlich ist mir gerade England noch ein Schmerzensgeld schuldig, und diese Summe treibe ich unerbittlich ein!"
"Was treibt mein unerbittlicher Herr und Gebieter schon wieder ein?" fragte eine klingende Frauenstimme. Donna Mercedes war unbemerkt eingetreten und hatte die letzten Worte noch gehört. Der Marquis küßte ihr galant die Hand, während Robert der schönen Frau einen innigen Blick schenkte.
"Robert wartet auf das berühmte Silberschiff!" erläuterte der Marquis spöttisch. "Weißt du, das, von dem Kapitän Reynolds in seiner Todesangst erzählt hat!"
"Kann ja sein, daß er die Wahrheit sprach, Michel! Und wenn ja, dann mußt du endlich Angeline ihren Brustpanzer aus getriebenem Silber machen lassen, den sie sich schon so lange wünscht!"
"Daß dieser fromme Wunsch in Erfüllung gehen möge, darauf spucke ich dreimal gegen den Wind!" fiel eine kräftige Stimme ein. Angeline Berliet, wie immer in der Tracht der Schiffsoffiziere mit kostbarem Raufdegen an der Seite, hatte sich ungehört angeschlichen und war nun auch in den Raum getreten.
"Kapitän, Eure unwürdige Sklavin hat zu melden, daß eben ein britisches Linienschiff gesichtet worden ist, und zwar drei Strich Steuerbord voraus. Könnte sein, daß es sich um das erwartete Silberschiff handelt!"
"Laß klar Schiff zum Gefecht geben!" befahl Tagman dem Marquis. Dann erhob er sich langsam und dehnte seine Glieder. Jetzt erst war erkennbar, daß der riesige Deutsch-Engländer fast zwei Meter maß. Trotzdem schritt er geschmeidig wie ein Panther in dem Kartenhaus auf und ab.
Auf Deck waren Geräusche zu hören, die das Kommando ausgelöst hatte. Viele trippelnde Füße rannten hin und her, scheinbar unsinnig, in Wirklichkeit aber doch einem genau berechneten und tausendmal geübten Plan gehorchend.
In den Batteriedecks wurden die Batteriegeschütze geladen, dreimal zwanzig auf jeder Seite. Und an Bug und Heck waren die Bedienungen der großen Kanonen dabei, mittels eines Kranes die Achthundertpfundgranaten in die Doppelrohre einzuführen und dann die Pulversäckchen nachzustopfen.
Alles, was nicht niet- und nagelfest war, wurde von Deck genommen. Aus dem Schiffsinneren drang das Geräusch der losgemachten Haltegiens 1.

1 Taue zur doppelten Zurrung der Geschütze, besonders bei Sturm

"Fieren!" schrie eine starke Stimme. "Fieren 2, ihr Halbaffen, sonst muß ich euch sämtliche Haare ausreißen!"

2 Tauzüge nachlassen

"Säbelbein ist ganz schön in Fahrt!" grüßte Angeline und nahm aus der Flasche des Kapitäns einen tiefen Schluck Rum.
"Wie oft soll ich dir noch sagen, daß du tagsüber nur eine Fingerbreite trinken darfst!" meinte der Schiffsführer in gespieltem Entsetzen. "Eines Tages wirst du blau wie eine Strandhaubitze auf den Großmast klettern, herunterfallen und dir deine entzückenden Knochen brechen!"
"Verbindlichen Dank!" erwiderte die Französin mit einer anmutigen Verbeugung. "Aber auf meine Knochen und die sonstigen Vorzüge meiner Figur paß ich alleine auf!"
"Lassen wir das! Haben ohnehin was anderes zu tun. Wie weit ist das Schiff noch entfernt? Konntest du Einzelheiten erkennen?"
"Der Engländer ist noch etwa fünf Meilen entfernt. Er hat uns mindestens so früh gesehen wie wir ihn!"
Auf Deck erscholl die Stimme des Marquis: "Jeden Fetzen Leinwand hoch! Der Bursche darf uns nicht entkommen! Heute wird ihm der Bart gratis und franko abgenommen!"
Ein hundertfacher Jubelschrei antwortete auf diese vielversprechende Rede. Im Hinaustreten sah Robert Tagman, wie die Männer in den Wanten und Rahen standen, um Unter- und Obermarssegel aufzuziehen. Die Großsegel waren ja bereits gesetzt.
Elastisch enterte Tagman auf den Vormast und beobachtete mit seinem guten Dolland-Glas das britische Linienschiff.

*

Das Linienschiff "Admiral Colsham" war ein mächtiger Kasten von etwa achtzig Meter Länge und entsprechender Breite, ein Dreidecker mit hundert Kanonen. Die verhältnismäßig kurzen Masten führten volle Leinwand. Ursprünglich auf Südostkurs segelnd, hatte der Brite nach Sichten des "Seekönig" abgedreht. — An Deck wurde fieberhaft gearbeitet. Es wimmelte wie in einem Ameisenhaufen.
"Ein Linienschiff läßt man doch nicht allein segeln!" knurrte Angeline, die gleich dem Kapitän nach vorne beobachtete. "Und was nützt es dem Briten, wenn er abdreht. Mit seinen bestenfalls neun Knoten kann er uns auf keinen Fall entkommen!"
Tagman schmunzelte. "Die Tatsache, daß der Engländer abdreht, beweist eben, daß er nicht alleine segelt, das ist doch ganz klar. Selbstverständlich hat ein Linienschiff Begleitung. Vermutlich ist der 'Admiral Colsham' nur ein wenig vorausgesegelt — aus Gründen, die ich nicht erraten kann! Wollen ihn jedenfalls ganz kurz an einer empfindlichen Stelle kitzeln!"
Mit raschen Bewegungen enterten die beiden Gestalten auf Deck zurück, und Robert Tagman übernahm von nun an die Führung des Schiffes selbst.
Es war eine Augenweide, wie das riesige Schiff jetzt bei dwarslichem Wind über die Wellen dahinglitt. Jeder Mann kannte seinen Platz, niemand machte eine unnötige Bewegung. Der letzte Fetzen Leinwand war gesetzt, und die Entfernung hatte sich auf vier Meilen verringert.
Angeline Berliet hatte gleichmütig ihren Platz am Richtsitz zwischen den beiden mächtigen HeckDoppelrohren eingenommen, während das Buggeschütz von dem verwachsenen Artillerieoffizier Jean Ruser geführt wurde. Die Stückpforten fielen und die Geschütze wurden ausgerannt, sechzig an jeder Seite.
Robert Tagman versammelte seine Meldeläufer um sich. Er überprüfte mit einem Blick den Kurs des Schiffes. Gleichmütig standen zwei seiner besten Leute am Horizontalruder. Dann nahm der König der Meere ein Sprachrohr zur Hand. Den ersten Befehl konnte er noch auf diese Weise geben. Später, wenn die Kanonen krachten, würde er seine Anordnung nur mehr durch Läufer übermitteln lassen.
"Jean, mein Alter", brüllte Robert, "setz' dem Briten einen Schuß vor den Bug. Und du", wandte er sich leiser werdend an den riesigen bretonischen Steuermann Guide Ricard, "laß einen Winkspruch an das Linienschiff absetzen. Inhalt: Ergebt euch, dann Leben garantiert!"
Während Ricard den Winkspruch vorbereitete, nahm Jean Ruser gleichmütig den "Admiral Colsham" ins Visier. Wie eine Gestalt aus der Sage hockte der ungeschlachte, bucklige Riese zwischen seinen beiden geliebten Doppelrohren und drehte in aller Ruhe an den eisernen Handrädern, um seinen zehn Meter langen Hinterladern die nötige Seiten- und Höhenrichtung zu geben.
Hinter ihm stand ein Mann mit brennender Lunte. Endlich war das Einrichten der Kanone besorgt. Da die See glatt war wie ein Brett, mußte der Schuß sitzen.
Jean hob die riesige behaarte Rechte. Der Mann mit dem Lunteneisen starrte gespannt auf Rusers Hand und brachte die Lunte in die Nähe der Pulverpfanne.
Blitzschnell senkte der Artillerist die Hand. In diesem Augenblick stieß der hinter ihm stehende Pirat die Lunte nieder.
Fast im gleichen Augenblick erbebte die Luft unter einem schmetternden Krach. Schwarzer Qualm zog über der Kanonenmündung auf und das Doppelgeschütz fuhr auf seinen eisernen Rädern in den Schienen quietschend einige Schritt zurück. Ein voller, satter, dumpf dröhnender Orgelton erfüllte die Luft, während die Achthundertpfund-Sprengbombe ihre verderbenbringende Bahn zog.
Robert Tagman stand bereits beim Ruder und beobachtete scharf den Einschlag der Granate.
Plötzlich sah er vor dem Bug des Linienschiffes eine masthohe Wasserhose aufsteigen. Die Sprengbombe hatte genau den befohlenen Punkt erreicht. Ein Meisterschuß Rusers.
Unbeirrt lief das Linienschiff mit höchster Fahrt weiter nach Nordwesten, Richtung Jamaica.
"Vermutlich haben die Brüder irgendwo Begleitfahrzeuge und hoffen, in deren Schutz besser mit uns fertigzuwerden!" sagte de Racine ärgerlich.
In diesem Augenblick rief der Ausguck: "Masten voraus. Drei Strich Steuerbord. Etwa vier Schiffe. Näheres noch nicht zu erkennen!"
"So ist das also!" meinte der König der Meere und lächelte eigenartig. "Die Briten sollten eigentlich andere Erfahrungen mit unserem Riesenschiff gemacht haben. Aber wer nicht hören will, muß fühlen!"
Hier kam nun Ricard und meldete:
"Das Linienschiff hat unsern Winkspruch zwar aufgenommen, aber nicht erwidert."
"Läufer!" befahl Tagman kalt. "Jean Ruser und Angeline Berliet sollen je zwei Schuß auf die Takelage des Briten feuern!"
Die beiden Freibeuter eilten sofort los. Schon ein paar Minuten später brüllte es an Bug und Heck des "Seekönigs" viermal schaurig auf. Heulend suchten sich vier Bomben zugleich ihren Weg. Wer Zeit und Gläser hatte, beobachtete atemlos die Einschläge. Der erste Schuß saß etwas zu kurz hinter dem "Admiral Colsham". Der zweite krepierte mitten im Mastenwald des Linienschiffes, der dritte riß das Bugspriet weg und der vierte lag vor dem Briten.
Man konnte vom "Seekönig" aus deutlich sehen, wie die Masten knickten. Offenbar war der Großmast durch die detonierende Bombe glatt umgebrochen und mit Segeln, Tauwerk und Rahen nicht nach Steuer- oder Backbord ins Meer gestürzt, sondern — seltener Zufall! — nach vorne geschlagen, so den Vormast mit sich reißend. Segel, Stengen, Rahen, Taue, Wanten und Backstangen bildeten ein unentwirrbares Durcheinander. Steuerlos trieb das Schiff auf dem Wasser.
In Tagmans Gesicht zuckte keine Muskel.
"Klarmachen zum Entern!" befahl er.
In voller Fahrt raste das herrliche Schiff auf den waidwunden Briten zu. Auf zwei Meilen Entfernung schlug dem Viermaster des Königs der Meere schlecht gezieltes Kanonenfeuer entgegen. Die Vollkugeln klatschten harmlos aufs Wasser.
"Die haben immer noch nicht genug!" wunderte sich der Marquis.
"Noch nicht, aber bald! Läufer: Eine Breitseite auf das Deck des Linienschiffes!"
Der Läufer eilte davon, um den Batteriedecks diesen Befehl zu überbringen.
Geschickt manövrierte Robert den "Seekönig" an den Engländer heran. Immer noch feuerten einzelne Geschütze. Krach! Ein Schuß hatte gesessen und war neben Tagmans Kopf in die Kampanjenwand eingeschlagen.
"Um Fingerbreit dem Tod entronnen!" meinte der König der Meere gleichmütig. "Aber mit dem Spuk räume ich jetzt auf!"
Jetzt lag nur mehr eine halbe Meile zwischen dem Freibeuter und dem Briten.
Da brüllte es an Steuerbord des "Seekönigs" auf. Sechzig Granaten verließen die Rohre. Alles Fünfzigpfünder mit Sprengladung.
Das Donnern der Explosionen war ohrenbetäubend. Das Deck des "Admiral Colsham" war nichts als ein Haufen mehr oder weniger langer Holztrümmer. Keine Menschenseele konnte mehr am Leben sein.
Mit rauchender Bugwelle schob sich der "Seekönig" heran. "Backsetzen!"
Auf dieses Kommando hatten die wackeren Seeleute nur gewartet.
Die Segelstellung wurde verändert und das Schiff stoppte seinen Lauf. Dann legte es sich, großartig regiert, sanft Bord an Bord mit dem besiegten Feind.
Brüllend und johlend sprangen ein paar hundert Piraten auf Deck, allen voran der Marquis mit Angeline. Aber hier gab es keinen Widerstand mehr. "Admiral Colsham" bot einen unbeschreiblichen Anblick der Verwüstung.
Mit ein paar schmetternden Hieben der Enterbeile schlugen Filou und Ricard die verrammelte Türe zum Niedergang ein. Johlend stürzten die Piraten nach unten.
Und Sekunden später herrschte ein entsetzliches Durcheinander. Schon jagte Filou zu dem Marquis hoch, der zunächst an Deck geblieben war. Wenigstens dreihundert Tote lagen hier unter Trümmern begraben. "Herr!" brüllte Filou. "Unter Deck ist der Teufel los. Achthundert von den verfluchten Engländern haben sich dort festgesetzt. Unmöglich, an die ranzukommen!"
Racine faßte blitzschnell seinen Entschluß:
"Angeline, du gehst sofort zu Robert und erstattest ihm Bericht. Ich will versuchen, dem Saustall hier ein Ende zu machen!"
Angeline kannte diesen Ton. Sie wagte keinen Widerspruch. Gar zu gern hätte sie in das Tohuwabohu eingegriffen, aber sie drehte sich stattdessen wortlos auf dem Absatz um und führte den Befehl des Ersten Offiziers aus.

*

Aus dem Niedergang zum Mannschaftslogis konnte Michel den Lärm eines entsetzlichen Kampfes hören. Fast seine ganze Entermannschaft, rund dreihundert Mann, waren dort unten mit den Briten handgemein geworden.
"Das ist doch Unsinn!" sagte der Marquis zu sich selbst.
"Was ist Unsinn?" fragte eine sonore Stimme.
Michel de Racine sah überrascht hoch. Robert Tagman war auf Angelines Bericht hin sofort auf den "Admiral Colsham" herübergekommen und stand nun neben Michel.
In diesem Augenblick brachten aber auch schon zwei Matrosen ein Eisenfaß geschleppt und stellten es an der Tür zum Niedergang auf.
"Erinnerst du dich nicht?" fragte Tagman den Marquis. "Wir haben noch einige Fässer Griechisches Feuer. Paß mal auf, wie die Mäuse piepsen, wenn wir sie damit überschütten!"
Dann setzte er seine silberne Pfeife an die Lippen und pfiff durchdringend.
"Alle Mann des 'Seekönigs' an Deck!" brüllte er dann.
Es dauerte immerhin fünf Minuten, bis der letzte Mann wieder aus dem Bauch des Schiffes aufgetaucht war. Leider brachte die Entermannschaft auch fünf Tote und etwa zehn Verwundete mit. Auch Säbelbein hatte einen Schlag mit der Handspake bekommen, konnte sich aber ohne fremde Unterstützung auf den "Seekönig" zurückbegeben.
Einige britische Seesoldaten hatten den weichenden Freibeutern folgen wollen. Als aber die ersten mit gespaltenem Schädel in ihr Loch zurücksanken, verließ die anderen der Mut!"
"Und jetzt mag das Feuerwerk beginnen!" sagte Tagman. Er war wegen der Toten sehr verstimmt.
Zwei Mann schlugen auf seinen Wink das Faß auf und ließen den Inhalt in den Niedergang laufen. Dann zündete Filou einen Schwärmer an und warf ihn hinterher.
Sekunden später zischte der Schwärmer los und setzte das Griechische Feuer in Brand.
Ein vielstimmiger Schreckensschrei der Belagerten bewies, daß Tagman das richtige Mittel angewendet hatte.
"So, Männer!" rief der König der Meere. "Wir schlagen uns jetzt durch den vorderen Niedergang zum Lastraum durch und versuchen, die Schätze des Linienschiffes zu übernehmen. Anschließend legen wir eine Zündschnur in die Pulverkammer und jagen den verfluchten Engländer in die Luft!"
Ein vielfaches Brüllen der Zustimmung war die einzige Antwort. Und dann waren die Piraten nicht mehr zu halten.
Voran der Marquis, Tagman und Ricard, stürmten sie zum Vorschiff und von dort in das Schiffsinnere. In dem dort herrschenden Halbdunkel begann ein furchtbarer Kampf.
Die Briten waren halb toll vor Angst, weil sich das Griechische Feuer unerbittlich weiterfraß. Nun sahen sie sich auch im Rücken angegriffen und wehrten sich mit dem Mut der Verzweiflung.
Der König der Meere lenkte seine Leute unmerklich so, daß das Gros der Engländer allmählich in das oberste Batteriedeck einströmen konnte. Und dort hieb er die verhaßten Feinde dann zusammen, daß sie sich bald heulend zur Flucht wandten und in Scharen in die tieferen Decks, ja, bis in den Kielraum flohen.
Das hatte Robert gewollt.
"Versuche die Silberbarren bergen zu lassen!" raunte er Michel zu. "Ich werde die Meute so lange in Schach halten. Sobald ihr fertig seid, sprenge ich das Schiff in die Luft!"
"Gemacht!" erwiderte Michel und zog sich mit hundert Mann auf das Mittschiff zurück, wo er die Schatzkammer vermutete.
Im dritten Deck fand er, was er suchte, und ließ die rund hundert Silberbarren eiligst abtransportieren. Seine Leute jubelten, als sie das gleißende Metall sahen und arbeiteten wie die Berserker, denn langsam wurde der Aufenthalt ungemütlich. Das Feuer fraß sich aus dem Vorschiff immer weiter nach hinten.
Als Tagman endlich der Vollzug des Auftrages gemeldet werden konnte, ließ der die Pulverkammer entsprechend präparieren. In einer stillen Ecke der Kammer wurde eine lange Lunte entzündet, die zu einem kleinen Pulverfaß führte.
"Das reicht für eine fröhliche Himmelfahrt!" schnaufte Robert grimmig.
"Viel zuviel Ehre für diese verdammten Engländer!" murmelte Michel. "Man müßte sie mit Knüppeln erschlagen!"
 

V.

Als die Freibeuter wieder auf den "Seekönig" zurückgekehrt waren, meldete Angeline beherrscht: "Drei britische Fregatten achteraus, einige kleinere Fahrzeuge stehen voraus und dwars!"
"Die wollen scheint's auch noch ihren Segen haben!" murmelte Robert ingrimmig. "Jetzt aber vor allem weg hier!"
Sekunden später wurden die Segel in den Wind gesetzt. Knatternd füllte sich die Leinwand, und der "Seekönig" drehte nach Südosten ab. Gleichzeitig rauschten aber auch schon die ersten Schüsse aus Jean Rusers Bugkanone mitten in die vorausgemeldeten kleineren Fahrzeuge der Briten, zwei Korvetten und einen Schoner, hinein. Eine der beiden Korvetten zeigte sofort Schlagseite. Der Schoner drehte in hoher Fahrt ab, und die andere Korvette versuchte, das havarierte Schiff ins Schlepptau zu nehmen.
Die drei Fregatten im Rücken schienen Tagmans Absetzen für Feigheit zu halten. Eine scherte aus dem Verband und steuerte mit voller Fahrt den "Admiral Colsham" an, vermutlich, um die Überlebenden zu übernehmen.
"Zwei Fliegen auf einen Schlag!" murmelte Michel erregt, als er dieses Manöver bemerkte. "Gleich werden sie alle beide in die Luft fliegen!"
"Ich denke, wir machen dem Spuk ein Ende. Die beiden Fregatten stehen etwa fünf Meilen achteraus. Geben wir ihnen eine Breitseite. Heda, Rudergast, acht Strich Backbord!"
Ruder- und Segelmanöver wurden ausgeführt.
"Doppelgeschütz auf östliche Fregatte, Breitseite auf die andere!" gebot der Marquis.
In diesem Augenblick erschütterte eine mit Worten nicht zu beschreibende Explosion die Luft. Auf dem zerstörten Deck des Linienschiffes schien sich ein Krater aufzutun, eine hohe Stichflamme wurde sichtbar. Und dann wurde das ganze Schiff einen halben Meter aus dem Wasser gehoben. Niemand wußte später, was eigentlich geschehen war. Jedenfalls war das Meer kurz darauf nur noch mit Trümmern bedeckt. Obwohl der "Seekönig " im Augenblick der Explosion bereits eine halbe Meile abseits des Wracks stand, warf der Luftdruck der Explosion die Freibeuter an Deck wie die Fliegen um.
Die britische Fregatte, die neben dem Linienschiff gelegen hatte, kenterte. Es war ein majestätischer Anblick, wie das schlank gebaute, gut fünfzig Meter lange Schiff nach Backbord umgelegt wurde. Die Explosion mußte wohl eine Menge Löcher in die Schiffswand gerissen haben, der umgestürzte Rumpf sank zusehends tiefer. Und plötzlich sackte er wie ein Stein weg. Ein paar kochende Strudel und Wirbel zeugten als einziges davon, daß hier kurz zuvor ein stolzes Kriegsschiff die Wellen gepflügt hatte. —
Jetzt wurden auf dem "Seekönig" die sechzig Schuß Breitseite und die vier Schüsse der Doppelrohre auf die beiden restlichen Fregatten abgegeben. Der Abschußdonner dieser wahrhaft fürchterlichen Salve war wohl kaum weniger schrecklich als die vorhergegangene Explosion des "Admiral Colsham".
Angelines zweiter Schuß hatte wohl am besten gesessen, denn die von ihr aufs Korn genommene Fregatte flog buchstäblich in die Luft. Es war ein Anblick ähnlich dem, den das explodierende Linienschiff geboten hatte.
"Ein Meisterschuß!" brüllte Tagman dem Marquis zu. "Deine Angeline hat direkt den Pulverraum getroffen. Es war der zweite Schuß. Sowas passiert höchstens alle zehn Jahre einmal!"
"Eine solche Frau hat aber auch noch nie das Meer befahren!" lachte der Marquis stolz. "Das ist eben meine Erziehung!"
"Größenwahn ist das Nationalübel der Südfranzosen!" rief Ricard, der dabeistand. "Möchte wissen, wer hier wen erzieht!"

*

Die zweite Fregatte war schwer beschädigt worden, wenn sie auch noch schwamm.
"Jetzt nehmen wir dem Rest die Knochen ab, und dann ist wieder eine ganze britische Flottille vernichtet!"
"Nein!" meinte Tagman angewidert. "Für meinen Geschmack hat es heute zu viel Leichen gegeben. Der jetzt noch am Leben ist, soll es auch bleiben. Ich habe keine Lust mehr!"
Die Mehrzahl der Freibeuter war zwar anderer Ansicht, aber niemand hätte es gewagt, dem vergötterten Kapitän zu widersprechen.
Also drehte der "Seekönig" nach Südosten ab, fuhr zwischen den beiden Korvetten und der letzten Fregatte hindurch und verschwand im Süden über Kimm. —
"Fahrzeug voraus!" brüllte der Ausguck plötzlich vom Vormars.
"Etwas viel auf einmal, teuerster Capitano!" stichelte Angeline, die neben dem Steuer unter einem Sonnensegel saß und mit Donna Mercedes um die Wette Rotwein trank. Im Genuß alkoholischer Getränke waren die beiden Frauen durchaus standfest.
"Ihr werdet euch noch zu Tode saufen, ihr zwei Mädchen!" sagte Tagman gutgelaunt. Und dann schrie er zum Ausguck hoch:
"Was ist das für ein Fahrzeug?"
"Kutter, große Bauart", war die brüllend gegebene Antwort, "Kurs Ost. Drei Strich Steuerbord vor uns!"
"Laß doch die kleine Wanze laufen!" bat Michel träge.
Der riesige Deutsch-Engländer schüttelte den Kopf. "Kommt gar nicht in Frage. Wir sind hier auf offener See. Wenn ich da ein derartig kleines Fahrzeug treffe, dann packt mich gesundes Mißtrauen!"
"Robert hat recht!" fiel Angeline ein. "Er ist eben doch viel gerissener als du, Kleiner, und beweist uns, daß er nicht nur mit dem Degen, sondern auch mit dem Kopf etwas leistet!"
Michel de Racine wollte eine ärgerliche Antwort geben, kam aber nicht dazu, denn Robert hatte eine Kursänderung befohlen, und er mußte als Erster auf Deck eilen, um die Segelmanöver zu beaufsichtigen.
Nun erhob sich auch Angeline seufzend. Sie griff sich ein gutes Rohr und enterte in die Wanten, um den Kutter genauer zu besichtigen.
Nach ein paar Minuten kehrte sie auf das Kajütendeck zurück und sagte kopfschüttelnd zu Tagman:
"Der Kutter läuft uns mit hoher Fahrt davon. Aber er hat bestenfalls unsere halbe Geschwindigkeit. Im Verlauf einer dreiviertel Stunde erreichen wir ihn!"
"Einverstanden. Wir haben ja nichts zu versäumen!"
"So ist es, mein teutonischer Kommandant! Darf ich mir übrigens die Frage erlauben, was die Beute an Silber ausmacht?"
"Bitte sehr, schönes Kind: es sind hundert Barren zu je fünfzig Pfund. Rechne dir den Wert und deinen Anteil gefälligst selber aus!"

*

"Da — jetzt fliegt er in die Luft!" Erregt war Carlos Ribuera aufgestanden. Er deutete mit den Fingern nach vorne. Auf etwa zehn Meilen Entfernung konnte die Besatzung des Kutters "Duero" miterleben, wie der "Admiral Colsham" in die Luft flog.
"Er ist wirklich ein Teufel!" murmelte Benito Pombal erregt. "Wir wollen lieber ein paar Strich nach Steuerbord abfallen, damit er uns nicht sichtet. Gegen dieses Schiff haben wir ohnehin keine Chance!"
"Wer weiß, ob der 'Seekönig" uns überhaupt bemerkt!" suchte Ribuera den Freund zu trösten.
"Darauf möchte ich mich lieber nicht verlassen, Carlos! Ich wette alles, was ich besitze, daß Tagman nicht den kleinsten Schatten übersieht. Dazu kommt, daß ein so kleines Fahrzeug verdächtig wirken muß!"
"Dann wollen wir doch lieber umkehren!" meinte einer der Männer furchtsam.
"Halt dein dummes Maul, Pablo!" knurrte Pombal ärgerlich. "Umkehren! Wenn ich so was schon höre! Von einem erwachsenen Mann! Was würdest du denn tun, Großmaul, wenn dir als Kapitän eines Riesenschiffes ein Kutter begegnete und bei deinem Anblick abdrehte?"
"Ich würde annehmen, er habe Angst!" erwiderte der Mann furchtsam. "Aber ich würde zugleich denken, daß ja jeder vor mir Angst hat und den Kleinen vielleicht laufen lassen!"
"Unsinn, du Trottel! Wir haben unseren klaren Auftrag und müssen unter allen Umständen schleunigst Puerto Rico erreichen. Alles andere kommt in zweiter Linie!"
"Das ist aber nicht ganz logisch, Benito!" warf nun Carlos wieder ein. "Wenn uns nämlich der 'Seekönig' aufbringt, dann werden wir nie mehr Puerto Rico erreichen. Im Gegenteil, wir werden alle von diesem Unmenschen getötet werden, der ohne jeden Zweifel einen Pakt mit dem Satan geschlossen hat, wir werden..."
"Nichts werden wir!" brüllte Benito und funkelte Ribuera drohend an. "Uns kann gar nichts passieren, verstanden? Und zwar deshalb nicht, weil Benito Pombal euer Führer ist. Merkt euch diesen Namen!"
Und dann deckte er verschlagen lächelnd seinen Plan auf.

*

"Jean, setz' dem Kutter einen Schuß vor den Bug!" befahl der Marquis. "Aber keinen aus deinem Doppelrohr, sondern einen Fünfzigpfünder aus dem obersten Batteriedeck!"
"Ist recht, Herr!" erwiderte Jean grimmig. "Will mir nicht gefallen, der Kutter! Hat noch nie gut getan, wenn kleine Fische im Karpfenteich schwimmen!"
Damit ging er über Deck davon. Seine Arme hingen ihm bis in die Kniekehlen, als er gemächlich, schaukelnd wie ein Orlogschiff, im Niedergang verschwand.
Inzwischen hatte sich Tagman am Bug aufgestellt und beobachtete durch das Perspektiv den Kutter. Der "Seekönig" war ihm inzwischen so nahegekommen, daß Robert sehen konnte, was an Deck vor sich ging.
"Das Fahrzeug fährt ohne Flagge!" sagte er zu Mercedes, die, den Arm leicht in den seinen gelegt, neben ihm stand. "Da, sieh dir das selbst einmal an!"
Die üppig-schöne Spanierin nahm das Glas und blickte hindurch.
"Auf dem Kahn ist was nicht in Ordnung!" sagte sie dann bestimmt. "Der Mann am Steuer sieht aus, als wenn er jede Sekunde zusammenbrechen könne, und drei oder vier Mann liegen regungslos auf Deck herum!"
Tagman fand die Beobachtung der Spanierin bestätigt.
In diesem Augenblick löste Ruser den Warnschuß. Mit hellem Singen verließ die Vollkugel das Rohr und klatschte weit vor dem Kutter ins Wasser.
Sofort erwachte der Mann am Steuer aus seiner Lethargie. Das konnte Robert im Glas gut erkennen. Aber die an Deck Liegenden brachte auch der Schuß nicht auf die Beine. Sie erhoben sich nicht.
Mühsam band der Steuermann das Ruder fest und trat dann, ohne die Fahrt des Kutters zu hemmen, an den kleinen Flaggenkasten und holte ein gelbes Tuch heraus. Dann zog er es hastig am Mast hoch.
Tagman, de Racine, Angeline und Mercedes blickten einander betreten an. Der fremde Matrose hatte die Pestflagge aufgezogen.
"Verdammt!" schimpfte der Marquis. "Sollte die Pest jetzt auch hier wieder ihren Einzug halten? Dann müssen wir vielleicht unser wohledles Gewerbe für ein Jahr ruhen lassen. Mon dieu, wie leicht kann das geschehen! Wie ich mir sagen ließ, soll auch drüben in Old England die Seuche wüten! Drehen wir um Himmels willen ab, Freunde, damit nicht der Pesthauch durch die Luft zu uns herüberfliegt!"
"Aber wir dürfen die armen Teufel nicht einfach in ihrer Not allein lassen!" fauchte Angeline. "Wollen wir doch etwas näher heranfahren und fragen, ob wir helfen können. Schließlich sind Schwerkranke nicht unsere Feinde!"
Tagman stimmte zu, und so schob sich der "Seekönig" bis auf Rufweite an den Kutter heran.
Der Mann am Steuer sah kaum auf.
"Entsetzlich!" flüsterte Mercedes und schmiegte sich schutzsuchend an Robert. "Siehst du die dunklen Flecken auf Gesichtern und Armen der Männer?"
"Das sind Pestbeulen!" fiel Angeline schaudernd ein. "Wer die einmal am Körper trägt, dem ist nicht mehr zu helfen!"
Robert ließ sich nun den Sprechtrichter reichen und brüllte zu dem Pestschiff hinüber:
"Hallo! Hallo, Leute! Kann man euch helfen?"
Der Mann am Steuer sah hoch. Auch sein Gesicht war mit schwarzen Flecken übersät. Er winkte matt ab:
"Dank Euch, Fremder! Aber uns kann wohl keiner mehr helfen!"
"Wer seid ihr, und was fehlt euch?"
"Wir sind der Rest der Besatzung der spanischen Fregatte 'Timoleon'. Das Schiff wurde von uns bei der Misteriosa Bank verlassen, nachdem der Kapitän und fast alle Matrosen an der Pest gestorben waren. Laßt uns um Himmels willen alleine, wir wollen nur noch unsere Heimat Puerto Rico erreichen und dort in Ruhe sterben!"
"Habt ihr genügend zu essen und zu trinken?" fragte der König der Meere mitleidig.
"Frisches Wasser würde uns allen gut tun!" meinte der kranke Steuermann. "Und etwas guten Schiffszwieback könnt ihr uns auch schenken, wenn ihr davon etwas übrig habt. Denn unser wimmelt vor Maden!"
"Könnt ihr den Proviant auch aufnehmen?" erkundigte sich de Racine.
"Segelt vor uns her, verschließt alles in einer dichten Wassertonne und werft es über Bord!" bat der Mann aus dem Kutter. "Ich werde sie dann auffischen!"
So geschah es. Guide Ricard mußte in aller Eile ein kleines Wasserfaß mit Süßwasser fertigmachen, und in ein zweites Faß wurde Hartbrot gefüllt. Dann verband der Schiffszimmermann die beiden Fässer, befestigte sie an einer Leine, die er an einer Boje anknotete. Darauf vergrößerte der "Seekönig" seine Fahrt wieder, überholte den Kutter und warf die Ladung aus.
Donna Mercedes konnte noch erkennen, wie der Steuermann das Gaffelsegel in den Wind schießen ließ und rasch die an der Boje befestigte Leine aufnahm. Dann brachte er den Kutter wieder auf Kurs und holte die Leine langsam ein.
Der "Seekönig" fuhr einen mächtigen Bogen nach Norden und verschwand langsam in Richtung Haiti über Kimm.
 

VI.

"Ihr seid schöne Leichen gewesen!" lobte Benito Pombal seine Männer. "Jetzt kann uns auch das schärfste Rohr nicht mehr erkennen. Steht auf und labt euch an den guten Gaben, die uns der König der Meere in seiner unbegreiflichen Güte gespendet hat! Wischt euch aber vor allem die unappetitlichen braunen Kautabakflecken aus der Visage, sonst glaube ich am Ende wirklich, ihr hättet die Pest!"
Langsam bekamen die Freibeuter wieder Farbe. Was alle dachten, brachte Carlos Ribuera zum Ausdruck:
"Benito, Benito, ich glaube, du kannst mehr als Brot essen! Als sich uns der 'Seekönig' näherte, da fiel mir das Herz in die Hosentasche, und ich sah mich schon an der höchsten Rahe baumeln. Du aber hast dich nicht ins Bockshorn jagen lassen und den fürchterlichen Deutsch-Engländer mit der überlegenen Kraft deines Geistes..."
"Quatsch keinen Unsinn!" war die gemütliche Erwiderung. "Beziehe lieber wieder deinen Ausguck. Denn sollte der König der Meere zurückkehren, und er merkt, daß wir gar keine Pestkranken sind, dann zieht er uns die Haut in Streifen vom Leib und übergibt unsere Seelen dem Teufel der siebenten Hölle, allwo sie in siedendem Fett gebraten werden!"
"Du solltest nicht immer lästern, Benito! Sonst holt dich eines Tages der Leibhaftige doch noch, und wir kommen alle in die Küche des Satans, wo..."
"Unsere Seelen in siedendem Fett gebraten werden. Aber das sagte ich doch eben selbst!"

*

Nachdem sich der "Seekönig" bis zum Abend noch nicht wieder gezeigt hatte, hielt Pombal jede Gefahr für gebannt. Zum Essen gab er den köstlichen Zwieback des "Seekönig" aus, was Ribuera zu der bitteren Bemerkung veranlaßte:
"Diese verdammten Schweine fressen ein Hartbrot, das so gut wie Kuchen schmeckt, und wir — was fressen wir? Wir fressen Zwieback, der schon von alleine wegkriecht, so viele Maden sind drin!"
"Tröste dich, Freund!" lächelte Pombal. "Deswegen sind wir ja schließlich unterwegs, daß auch für uns die goldenen Zeiten wieder anbrechen. Warte nur, wenn ich erst den König der Meere besiegt habe! Dann geht es uns nur noch gut, und der letzte Schiffsjunge möchte nicht mit dem Kaiser von China tauschen. Aber jetzt was anderes: Komm, Jose, setz dich zu mir und erzähl mir was Schönes von Puerto Rico. Ich kenne die Insel nicht!"
Der mit Jose Angeredete schluckte genießerisch seinen letzten Bissen hinunter, stand auf und setzte sich neben Benito auf die Plicht am Steuer.
"Puerto Rico", begann er zu erzählen, "wurde 1493 von Columbus entdeckt und seit 1510 von den Spaniern besiedelt. Aber es ist nicht allzuviel los mit der Insel, weil das Klima ungünstig ist und Puerto Rico immer wieder angegriffen wurde. Für unsere Zwecke kommt ja nicht die ganze Insel in Frage, weil wir viel zu wenig Leute sind. Aber die Nordküste und die Stadt San Juan wird unseren Absichten sehr dienlich sein. Die Küstenebene ist im Norden schmal und feucht. Im Inneren ist die Insel gebirgig. San Juan selbst liegt auf einem Inselchen nördlich der Nordküste. Der Hafen zieht sich wie ein Hufeisen von Norden nach Süden um die Insel und wird von dem alten Fort Catalina eingeschlossen. Sonst kenn' ich nur den im Jahre 1525 erbauten Palast und die Kathedrale!"
"Ausgezeichnet!" lachte Benito Pombal. "An dir ist ein Professor verloren gegangen. Du wirst mir in der Stadt zur Seite stehen!"
"Was sollen wir den Leuten erzählen, wenn man uns fragt, woher wir kommen?" wollte Carlos Ribuera wissen. Trotzdem beobachtete er mit dem Glas weiter sorgfältig die Kimm. Schließlich wollte er seine Seele nicht dem Teufel überliefern!
"Ein sehr wichtiger Punkt!" bekräftigte Benito. "Hört mal auf mich, Leute: wir behalten alle unsere richtigen Namen. Die kennt ja auf Puerto Rico ohnehin kein Mensch. Falls uns jemand fragt, was wir in San Juan wollten, dann sagen wir einfach, wir stammten von der Insel St. Eustatius und wollten uns einmal über den Stand der Fischerei ? auf Puerto Rico unterrichten!"

*

In der Zeit bis zum 15. Juni 1677 hätte ein aufmerksamer Beobachter zwei merkwürdige Flotten in Richtung Puerto Rico — Santa Cruz segeln sehen können.
Die erste Flotte kam aus dem Golf von Amatique und hatte Kurs nach Ost zu Nord. Unter Führung der Gallione "Ortegal" des Oberkapitäns Perez bewegten sich sechsunddreißig große und kleine Fahrzeuge durch die Fluten der Karibischen See.
Doro Perez vermied Schiffahrtswege, auf denen er englischen, französischen oder spanischen Kriegsschiffen begegnen konnte. Nicht etwa, daß er diese Begegnung gefürchtet hätte. Aber er legte keinen Wert darauf, seinen Zug nach Puerto Rico vorzeitig zu verraten. Nur vor einem hatte er Angst: Dem König der Meere zu begegnen! Aber das Glück war ihm günstig, und so erreichte er zu dem ausgemachten Zeitpunkt die Gewässer südlich Santa Cruz.

*

Der Befehlshaber der Buccanier, Kapitän Ahumada, hatte eine etwas schwierigere Aufgabe zu erfüllen. Seine Buccanier-Brüder waren über das ganze nördliche Westindien verstreut und hausten zum Teil sogar im Gebiet der heutigen Halbinsel Florida. Aber mit großen Anstrengungen hatte er es auch geschafft, pünktlich zu sein. Nur mußte seine Flotte aus Gründen der Zweckmäßigkeit in mehrere Pulks zerstreut fahren, sie sollten erst südlich Santa Cruz alle zusammentreffen. Die Unterführer hatten Befehl, sich dort bei dem Flibustierkapitän Perez zu melden. Das war so manchem, der die alte Zwietracht nicht vergessen zu können glaubte, ein dicker Dorn im Auge, aber das große Ziel ging vor, alle privaten Gefühle hatten zu schweigen.
Am späten Nachmittag des 15. Juni 1677 war Perez' Flibustierflotte in die befohlenen Gewässer eingelaufen. Auch die ersten Gruppen der Buccanier waren bereits zur Stelle. Ihre Kapitäne meldeten sich bei Perez, wurden freundlich empfangen und stellten dann ihre Fahrzeuge in der Nähe der Flibustierflotte auf. —
Kapitän Perez saß in der Kajüte des "Ortegal" und kaute zerstreut einen mächtigen Priem. Dazu trank er unmäßig viel Rotwein.
Plötzlich stürzte sein Steuermann Luna in die Kajüte.
"Herr, Pombal kommt in Sicht!" meldete er.
Ein schwerer Seufzer entrang sich der Brust des Piraten. "Caramba — ! Welch ein Glück! Hat er doch alle Klippen umschifft und zu uns zurückgefunden. Sag dem Koch Bescheid, Estoban, er soll ein anständiges Essen für unseren wackeren Benito richten! Für den Begrüßungsschluck sorge ich selbst!"
Wenig später trat Pombal in die Kajüte.
"Alter Bursche!" brüllte Perez. "Bist du's tatsächlich! Sag, ist alles glatt gegangen?"
"Alles glatt gegangen!" bestätigte der alte Pirat, und seine Augen erglänzten in wildem Feuer. "Bis auf eine Begegnung mit Seiner Majestät, dem König der Meere! Aber auch diese Situation haben wir gemeistert!"
Rasch erzählte er die näheren Einzelheiten des Treffens.
Perez hielt sich vor Lachen den Bauch. "Schade, daß man Tagman nicht mitteilen kann, wie er von einem einfachen Bootsmann der Flibustier angeführt wurde", sagte er lachend, "Benito, alter Kumpan, das soll dir nicht vergessen sein. Aber nun berichte, was sich in San Juan zugetragen hat!"
"Auch dort ist alles gut abgelaufen!" erzählte der schlaue Bootsmann. Und dann ging er ins Einzelne und berichtete einige Stunden lang. Dabei wurde gleich der Kriegsplan entworfen.
"Hoffentlich kommt Ahumada heute noch!" meinte Perez sorgenvoll. "Wie die Dinge liegen, müssen unsere Vereinigten Flotten schließlich auffallen, das ist klar. Deshalb will ich angreifen, ehe die in Puerto Rico wissen, was gespielt wird!"
"Recht so, Kapitän. Ich schlage vor, wir besprechen mit Ahumada alles, sobald er eintrifft, und bestellen uns dann sämtliche Schiffsführer, seine und unsere, hierher. Wir können noch in der Nacht absegeln und vor Anbruch des Tages angreifen. Wir müssen zusehen, daß wir das Fort bei Nacht stürmen. Bei Tag können wir den Rest besorgen. Die Spanier haben keine Fluchtmöglichkeit, wir machen sie alle nieder — und was die Frauen betrifft, nun, man sollte annehmen, daß wir für die eine Beschäftigung wissen!"
Die beiden Piraten sahen einander mit einem wahren Satansgrinsen in die Augen. Und dann lachten sie gemein. Sie hatten beide die gleichen Gedanken!

*

Gegen Einbruch der Dunkelheit kam Kapitän Ahumada mit seinem "Montezuma" an. Für diesen Fall war bereits ein Winkspruch vorbereitet worden, der den Kapitän an Bord des "Ortegal" rief.
Mit allen seemännischen Ehren wurde der Buccanierführer empfangen.
"Hallo, Ahumada!" sagte Perez und schüttelte dem Buccanier mit zumindest gut gespielter Herzlichkeit die Hand. "Das ist großartig, daß Ihr so pünktlich gekommen seid!"
"Selbstverständlichkeiten!" murrte der brutale Pirat. "Was Pedro Ahumada verspricht, hält er auch!"
Über diesen Witz mußte er selbst so lachen, daß ihn nur ein ordentliches Glas Rum wieder zu sich bringen konnte.
Während Pombal den Gast und seinen Stellvertreter, Kapitän d'Aurincourt, in die Kapitänskajüte begleitete, sandte Perez einen stolzen Blick über die ringsum versammelte Flottenmacht. Es war ein wunderschöner Anblick für ein Seemannsauge: über siebzig Schiffe und kleinere Wasserfahrzeuge schaukelten in den letzten Strahlen der Abendsonne auf der sanften Dünung.
Schnell schaltete Perez aber wieder alle privaten Gedanken ab. Jede Sekunde war schließlich kostbar. Während er in der Kajüte dem Buccanier den Kriegsplan auseinandersetzte, spielten auf den Schiffen der Vereinigten Flotten die Signallaternen und beorderten die Kapitäne und Schiffsführer an Bord des "Ortegal".
Kaum eine Stunde später war alles versammelt. Pedro Ahumada erhob sich zu einer kurzen Ansprache.
"Freunde", sagte er, "ich will nicht viele Worte machen. Wir, das heißt Flibustier und Buccanier, haben uns in einer Stunde der Not und Gefahr zusammengefunden. Das ist alles besprochen. Wir werden jetzt den Versuch machen, die Vorherrschaft eines einzigen Mannes zu brechen. Der erste Schritt zur Verwirklichung dieses Gedankens ist die Eroberung von San Juan Baptista de Puerto Rico. Der Plan ist mir bekannt und von mir gebilligt. Und jetzt wird Kamerad Perez seine Befehle erteilen. Für die nächsten Schachzüge unserer Vereinigten Flotten ist er der Kommandierende. Auch ich habe mich ihm unterstellt. Und ich erwarte von meinen Leuten die gleiche Einsicht und den gleichen Gehorsam!"
Flibustier und Buccanier zollten diesen Worten Beifall, und dann stand Perez auf und weihte die aufhorchenden Schiffsführer ein:
"Kameraden, ich bin gerührt, daß wir endlich geschafft haben, was uns schon früher hätte einfallen sollen: die Vereinigung der größten nichtstaatlichen Mächte in der Karibischen See. Ich danke Kapitän Ahumada und seinen Leuten für ihre Einsicht und verspreche feierlich, daß sie diese nicht bereuen sollen. Für heute gilt es, die Stadt San Juan zu erobern. Und zwar muß sie bis morgen früh in unserem Besitz sein. Sonst riechen die Dagos 1) Lunte und erschweren uns unnötig die Aufgabe. Ich habe mich daher zu folgendem Vorgehen entschlossen."

1) Schimpfnamen für Spanier

Perez machte eine kleine, sehr wirkungsvolle Pause, erst dann erläuterte er seinen Plan.
"Wir segeln in einer Stunde nach der Nordküste der Insel. Zuerst kommen die schnelleren Einheiten unter Führung der mir gehörenden alten spanischen Fregatte 'Lucia'. In Geschwaderlinie folgen sodann die einundzwanzig Gallionen der Vereinigten Flotten. Den Schutz übernehmen die zwölf Schoner und elf Karavellen. Alle anderen Fahrzeuge folgen unter der Führung von Kapitän d'Aurincourt. Sie greifen in den Kampf erst nach spezieller Weisung ein. Besonderen Wert lege ich dabei auf die Bombardierketsch. Sie muß unter allen Umständen heil in den Hafen gelangen, der durchweg vier bis acht Faden tief ist. Jedes Fahrzeug kann also einfahren. Bedenkt aber, daß vor der Einfahrt Riffe und Bänke liegen. Diese müssen vorsichtig umsegelt werden."

*

Die tropische Nacht hatte sich ohne Dämmerung über die nichtsahnende Stadt San Juan herniedergesenkt, und eine frische Seebrise, die der Nordostpassat herüberwehte, machte den Aufenthalt auf den Festungswällen erträglich.
An der Nordecke des hufeisenförmigen Hafenbeckens schritten zwei einsame Gestalten auf und ab. Der eine Mann war vielleicht zwanzig Jahre alt, groß und schlank, trug die Uniform der spanischen Landarmee. Der andere mochte ein Fünfziger sein und war an der Kleidung als Handelsschiffkapitän zu erkennen.
"Ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, den väterlichen Freund meiner Kindheit wiederzusehen, Onkel Miguel", sagte der Leutnant mit bezwingendem Charme.
"Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Antonio!" erwiderte der Kapitän fest. "Seit Jahren bemühe ich mich um eine Ladung nach Westindien, um dich endlich einmal wiederzusehen. Wie würde sich dein Vater freuen, wenn er in dieser Stunde bei uns sein könnte! Er ist extra mit der Expreßkutsche nach Pontevedra gekommen, um vor der Abfahrt seine Grüße an dich mir persönlich mitgeben zu können. Aber darüber haben wir uns schon unterhalten. Sag, Junge, wie geht es dir hier, und wie hast du dich eingelebt?"
Der Leutnant zuckte die Achseln. "Was soll ich schon sagen, Onkel Miguel! Du weißt ja, wie das Leben in einer spanischen Kolonie zugeht! Und Puerto Rico ist besonders stiefmütterlich dabei weggekommen!"
"Ich weiß, was du sagen willst, mein Junge! Manchmal möchte man glauben, unsere Regierung sei mit Blindheit geschlagen, daß sie die Dinge hier so treiben läßt!"
"Das kann man wohl sagen, Onkel! Mit wieviel Begeisterung bin ich vor zwei Jahren hierhergekommen! Und wie bitter wurde ich enttäuscht! Überall Schlendrian, Bestechlichkeit, eine unmilitärische Schlappheit, es ist manchmal zum Verzweifeln!"
"Ungerecht ist die Jugend, mein Kleiner! In diesem fürchterlichen Klima muß man den Menschen manches nachsehen!"
"So kann man auch sagen! Wenn unsere Gegner sich auch so vom Klima beeinflussen ließen! Aber nichts ist davon zu spüren! Sogar die Holländer sind zu Gewaltstreichen aufgelegt, die sie bestimmt nicht im Schlaf vorbereiten konnten. Und das zu einer Zeit, während sie in einen furchtbaren Krieg mit Frankreich verwickelt sind!"
"Ich weiß, Antonio, ich weiß! Du denkst an die Eroberung Cayennes 1) im vergangenen Jahre!"

1) Vgl. Diego el Santo "Der Silberne Pfeil" Reihenbuch-Verlag 1954

"So ist es. Und die Franzosen erst! Die tun, was sie können. Und von den Briten will ich lieber nicht reden. Gott sei's geklagt, die leiden noch viel mehr unter der entnervenden Hitze als wir. Aber sie sterben lieber bei ihrer Pflicht, als daß sie nachlassen. Und wie steht es bei uns? Unser Kommandeur, Don Esteban y Sandro el Nuevo, ist mehr in den Betten der Hafendirnen zu finden als in seinem Dienstzimmer. Über den Gouverneur will ich schweigen! Und unsere Flotte! Windige sieben Schiffe ankern hier im Hafen, und ich glaube, über den Kanonenmündungen liegen Spinnweben." Der Leutnant seufzte.
"Unsere Besatzung", sprach er weiter, "beträgt tausend Mann, wenigstens wird für diese Stärke Verpflegung und Sold empfangen. Wenn du mir aber ein Goldstück für jeden Soldat abverlangst, um den die Besatzung größer ist als fünfhundert Mann, dann wirst du dabei nicht reich! Korruption, Schwindel, Lässigkeit und Faulheit wohin man blickt! Dabei ist Puerto Rico ein besonders gefährdeter Punkt. Ich weiß nicht, wie viele Male seit 1510 die Insel von Freibeutern und ähnlichem Gelichter eingenommen wurde! Und das kann uns jeden Tag wieder passieren. Und wenn es geschieht, müssen wir hoffen, daß unsere veralteten Geschütze nicht schon beim ersten Schuß zerspringen. So ist die Lage und nicht anders!"
"Ich bin erschüttert, Junge! Niemals hätte ich geglaubt, daß die Dinge so entsetzlich schief liegen!"
"Das ist aber noch nicht einmal alles! Die Verpflegungsvorräte sind zum Teil verdorben, zum Teil unter der Hand verschoben. Auf keinen Fall aber reichen sie für eine längere Belagerung aus. Es fehlt an Wasser. Die Quellen sind unzureichend. An Behälter hat man auch nicht gedacht. So holt man alle Tage einfach einen gewissen Vorrat von der Hauptinsel, ohne daran zu denken, was im Fall einer Belagerung werden soll!"
"Das ist ja erschütternd, Antonio! Du weißt, ich komme viel in spanischen Gewässern herum, aber ich muß sagen, daß normalerweise der Schlendrian nirgends so weit gediehen ist wie hier!"
"Das glaube ich unbesehen. Doch komm jetzt nach Hause. Edmondo wird schon auf uns warten!"
Die beiden Männer wandten sich langsam um und gingen schweigend und trüben Gedanken nachhängend um den ganzen Hafen herum zur ostwärtigen Nordecke des Hafens. Die Stadt San Juan schien bereits in tiefen Schlummer gesunken zu sein. Nur hie und da sah man ein einsames Licht. Der Hafen lag still und stumm zu Füßen der nächtlichen Spaziergänger. Nur die Positionslaternen erzeugten rote und grüne Lichtpünktchen, und die Wellen plätscherten leise an den Strand.
Nach einer halben Stunde waren Kapitän Miguel Santa Ana und sein junger Gastgeber, Leutnant Antonio Branca, am Ziel angelangt.
Der Leutnant, der kein Kreole, sondern Mutterlandsspanier war, hatte sich einen alten Wachturm als Wohnung ausbauen lassen. In diesem verbrachte er seine Freizeit, und dorthin hatte er auch seinen väterlichen Freund Miguel Santa Ana eingeladen.
Der Turm bestand aus dicken Wänden. Der Eingang war mit einer starken Eichentür bewehrt, und nur eine enge Stiege, mehr eine Hühnerleiter, führte nach oben, wo sich der junge Offizier eine überraschend elegante Wohnung geschaffen hatte. Daß statt Fenster nur Schießscharten vorhanden waren, störte niemanden, denn angesichts der Sonnenhelle legte man auf natürliches Licht keinen Wert, zumindest nicht, wenn es im Übermaß geboten wurde.
Bei der Ankunft der beiden Spanier erhob sich ein junger Mann, der etwa das Alter des Offiziers haben mochte. Die schlanke Gestalt, die überdurchschnittliche Körpergröße und das rassige Gesicht mit der kühnen Nase und dem eigensinnigen Einschnitt am Kinn wiesen ihn als Sohn des Kapitäns aus.
"Hallo, Edmondo", sagte Santa Ana liebevoll, "ist an Bord alles in Ordnung?"
"Jawohl", war die Antwort, "das Schiff liegt gut vertäut an der Mole, die Wachen sind eingeteilt, und Federico bleibt an Bord. Kein Grund für mich, euer trauliches Zusammensein nicht auch zu genießen. Allerdings seid ihr lange ausgeblieben! Ich habe schon mit Antonios Diener einige Partien Landsknecht gespielt, aber der geriebene Bursche schummelt so schamlos, daß ich an ihn mein ganzes Erbe verspielt haben würde, wenn ich nicht rechtzeitig aufgehört hätte."
Die drei Spanier lachten lauthals, und dann sagte Leutnant Branca einladend: "Nun aber zu Tisch, meine Herren, es ist spät genug!"

*

Gegen halb vier Uhr frühmorgens näherte sich ein starker Flottenverband der kleinen Insel mit der Stadt San Juan. Alle Lichter und Lunten waren gelöscht, der Mannschaft hatte man strengstes Schweigen auferlegt. Nur das Rauschen des Meeres, das Plätschern der Bugwellen und das Ächzen des Holzes war zu hören. Doro Perez hatte so viele Reffs wie nur möglich aufstecken lassen, und so segelten die Freibeuterfahrzeuge ganz langsam und vorsichtig in den Hafen ein.
An der Spitze segelte die alte spanische Fregatte "Lucia". Neben dem Rudergänger des Schiffes standen drei Männer: Perez, Ahumada und Pombal. Schweigend beobachteten sie nach allen Seiten. Bis jetzt war alles planmäßig verlaufen.
"Hoffentlich passen die Kapitäne auf", sagte Pombal in die Stille. "Es wäre zu dumm, wenn eines unserer Fahrzeuge auf ein Riff oder eine Bank liefe!"
"Wenn schon, dann wenigstens auf eine Bank!" meinte Ahumada lustlos. "Von dort kann man es noch abschleppen."
"Alles halb so wichtig!" warf Perez ein, der bisher geschwiegen hatte. "Wir müssen mit gewissen Verlusten rechnen. Aber es ist mir auch lieber, wenn diese nicht schon vor Beginn des Kampfes eintreten!"
Dann wurde wieder eine Weile nichts gesprochen. Eine halbe Stunde verging.
"Jetzt ist die ganze erste Welle eingefahren!" meldete Pombal. Er hatte sich die letzten zwanzig Minuten persönlich am Mastkorb aufgehalten, um alles genau überblicken zu können.
"Gut so!" entschied Perez. "In einer Viertelstunde ist die Aufstellung beendet. Dann werde ich den ersten Feuerschlag befehlen!"
Langsam schoben sich die fünfundvierzig Fahrzeuge in das hufeisenförmige Hafenbecken ein. Dabei stellten sich die Piratenschiffe so auf, daß sie nach beiden Seiten feuern konnten. Perez bemerkte mit Befriedigung, daß seine Anregungen und Befehle auch von den Buccaniern genau befolgt wurden. Ein zufriedenes Lächeln spielte um seine dünnen Lippen. Nun drehten die ersten zehn Schiffe langsam nach Backbord ein, damit sie der südlichen Basis des Hufeisens eine Breitseite geben konnten.
"Benito, gib das Raketensignal!" befahl Perez kalt. An die vielen Menschen, deren Todesurteil er soeben gesprochen hatte, dachte er nicht eine Sekunde.
Ehe noch der Stilwärmer in die Höhe gejagt war, krachte an Land ein Kanonenschuß.

*

"Onkel Miguel, wach auf! Onkel Miguel, wach auf! Onkel Miguel, wach auf!" Schlaftrunken fuhr Kapitän Santa Ana hoch. An seinem Lager stand Antonio. In furchtbarer Aufregung. "Onkel, eben fährt ein großer Schiffsverband in den Hafen ein, das sind Feinde. Und die verfluchten und verdammten Wachen haben noch nichts gemerkt. Ich eile, um die Stadt zu alarmieren. Bleibt hier im Turm, das ist der beste Rat, den ich dir und Edmondo geben kann. Der einfahrenden Flotte ist unsere Besatzung bestimmt nicht gewachsen. Mach dir keine Sorgen um mich, ich komm schon irgendwie durch!"
Fort war er, und mit ihm sein Diener.
Fluchend und wetternd stand der alte Santa Ana auf.
"Eine schöne Bescherung, Junge!" sagte er zu seinem inzwischen erwachten Sohn. "Du bist dir hoffentlich darüber im klaren, daß unser gutes Schiff verloren ist. Wir sind zu Bettlern geworden!"
"Du übertreibst, Vater! Auch wenn wir das Schiff verlieren, sind wir noch lange keine Bettler. Das ist aber jetzt gar nicht wichtig. Viel wichtiger ist, daß wir unser Leben nicht verlieren. Was willst du unternehmen?"
Inzwischen zog sich der Vater die Hosen an. "Wir müssen unter allen Umständen aufs Schiff!"
"Schon zu spät, Vater! Schlage vor, wir beherzigen Antonios Rat und bleiben zunächst einmal hier im Turm!"
Bei diesen Worten holte der kaum zwanzigjährige Steuermann ein Krähenfuß-Pistolet aus einem Kasten und lud die sonderbare, vierläufige Waffe mit rostigen Eisenstiften. Mittels eines einzigen Hahnes konnte er die fächerförmigen Läufe zugleich abschießen und im Nahkampf dem Gegner erhebliche Verluste beibringen.
"Wenn ich damit feure, dann bleibt kein Auge trocken!" meinte er grinsend.
Der ältere Santa Ana hatte seine Pistole gezogen und nachgesehen, und nun wandte er sich einem Teufelsschwanz zu, den der Leutnant zufällig auf seiner Bude hatte.
Diese Donnerbüchse bestand aus einem Gewehrschaft und einem überschweren, ganz kurzen Pistolenlauf, dessen Seele poliert war. Der Lauf wurde mit grobem Schrot und einer wuchtigen Pulverladung gefüllt.
Santa Ana nickte ernst zu den Worten des Sohnes. "Hoffentlich erfüllen sich meine Befürchtungen nicht. Aber wir sind wirklich in einer verdammten Situation. Caramba, daß ausgerechnet uns das passieren muß!"
Er trat mißmutig zu einer der Schießscharten und spähte hinaus. Im Hafen hatte sich inzwischen die Gefechtsaufstellung der Piratenflotte vollendet. Santa Ana konnte sich jetzt genau ausrechnen, was passieren würde.

*

Inzwischen hastete Antonio Branca zu der nächsterreichbaren Küstenbatterie. Im Laufen schnallte er seinen Degen um. Als er die erste Kanone erreicht hatte, schnaubte er vor Wut: "Natürlich, wenn der Wachhabende schläft, dann kann auch der Posten vor Gewehr sein Nickerchen tun! Und wenn wir alle darüber verrecken!"
Das Gewehr im Arm, lehnte der Posten an der Räderlafette seines Geschützes, und der Wachhabende, dessen Ronde um diese Zeit fällig gewesen wäre, lag am Boden und schnarchte in aller Ruhe.
Blitzschnell hob der Leutnant den Fuß und trat in seiner Wut dem Pflichtvergessenen sämtliche Zähne ein. Dadurch steigerte sich noch seine Erregung. Er riß dem Posten das Gewehr aus dem Arm und ließ den Kolben auf dessen Schädeldecke schmettern. Der Soldat erwachte nicht mehr.
Branca überzeugte sich eilig davon, daß die Kanone geladen war. Dann schlug er schnell Feuer, brannte eine Lunte an und stieß diese in die Pulverpfanne. Donnernd löste sich der Schuß. Aber es war schon viel zu spät!

*

Im gleichen Augenblick ging an Bord der "Lucia" eine Rakete hoch und überzog den Himmel für die Kürze eines Augenblickes mit strahlend weißem Licht. Und dann krachte die erste Batteriesalve der fünfundvierzig Schiffe. Mehr als tausendmal brüllte es auf, die Kugeln heulten und johlten durch die Luft. Die Erde bebte, und das Wasser zitterte. Die Mündungsfeuer zuckten wie Blitze eines furchtbaren Tropengewitters auf und tauchten Festung und Stadt San Juan in geisterhaftes, flackerndes Licht!
"Fabelhaft!" sagte Perez zu Ahumada. "Ich bin sicher, die verdammten und blutigen Dagos sind aufgewacht! Noch einmal das gleiche, und dann nehmen wir ihnen die Festung ab."
Es dauerte etwa fünf Minuten, bis die Schiffsgeschütze von neuem geladen waren.
Inzwischen schienen aber auch die Spanier gefechtsbereit zu sein. Die Einschläge der Vollkugeln hatten auf dem Fort nicht allzuviel Schaden angerichtet. Die Wirkung war mehr eine psychologische. Das aber hatte Perez in Rechnung gestellt.
Schon kamen die ersten eisernen Grüße vom Fort Catalina herüber. Der Piratenführer konnte deutlich das Aufblitzen der Kanonen erkennen.
"Halb so wild!" sagte er zu Ahumada. "Solange die Halbaffen nicht mit Brandkugeln schießen, kann uns gar nichts passieren! Und ehe die Kugeln glühend sind, kämpfen wir bereits an Land. Außerdem, wo gehobelt wird, fallen Späne!"
Gleich darauf machte er aber eine sehr tiefe Verbeugung, und Ahumada tat es ihm nach. Eine Kugel zwitscherte gefährlich auf sie zu und schlug über den Köpfen der beiden Piraten in die Kampanjenwand ein.
"Sehr hübsch", nahm Ahumada trocken wieder den Faden auf. "Beinahe hätte es diesmal zwei ganz besonders dicke Späne gegeben!"

*

Aber nun rauschte die zweite Flottensalve aus den Rohren. Der Hafen von San Juan verwandelte sich ein zweites Mal in ein höllisches Inferno. Pulverdampf, Frühnebel und der erste Brodem brennender Gebäude verschmolzen in eins.
Die zweite Schiffssalve schien besser zu liegen als die erste, denn das Feuer wurde vom Fort aus nur noch zögernd erwidert.
Langsam zog der tropische Morgen herauf.
"Backbords ist die schwächste Stelle!" rief Ahumada Perez zu.
"Wir müssen unser Landecorps links ansetzen und dann die Festung flankierend aufrollen!"
Perez hatte bereits das Sprachrohr am Mund und schrie in die plötzliche Stille seine Befehls hinein. "Beurlaubt mich, Perez!" bat Ahumada gleichmütig. "Das Kommando führt ja Ihr hier. Ich gehe an Land und sehe zu, was sich machen läßt!"
"Ein verdammter Bursche, dieser alte Saufkopp!" sagte Perez bewundernd zu Benito, als Pedro Ahumada abgerudert war.

*

Unterhalb Leutnant Brancas Standpunkt legten pausenlos die Schiffsbarkassen der Piraten an und spien immer neue Mannschaften an Land.
Der junge Offizier hatte erkannt, daß er an einem Schlüsselpunkt der Verteidigung stand, und war deshalb hier geblieben.
Mit Hilfe der verdatterten Geschützbedienung lud er eiligst die Kanonen. Während an Land und auf See die Schlacht wie ein Stahlgewitter tobte, richtete Antonio ruhig wie auf dem Exerzierplatz sein Geschütz ein. Dann befahl er kaltblütig "Feuer!"
Die Vollkugel schlug mitten in die Landungsboote der Piraten ein. Ständig kamen und gingen die Boote, und die sich zum Angriff sammelnden Freibeuter hingen wie Trauben auf einem Punkt. Die Wirkung des Kanonenschusses war deshalb verheerend.
"Her zu mir, wer kein Hundsfott ist!" schrie Ahumada brüllend vor Wut. Er war eben gelandet und riß sofort den Angriff gegen die fatale Batterie an sich.
Branca hatte den Angriff vorausgesehen und das zweite Geschütz mit gehacktem Blei laden lassen. Pedro Ahumada war in seinem Element. Um ihn scharten sich die Mut schöpfenden Piraten und stürmten gegen die Spanier. "Nicht schießen!" brüllte Antonio. "Laßt das Lumpenpack rankommen und dann gebt es ihm!"
Einige Soldaten wollten sich zur Flucht wenden. Aber Antonio hieb den ersten zusammen und erstach den zweiten. Danach verging den anderen die Lust zur Flucht.
Inzwischen waren die Piraten auf zwanzig Schritt nahegekommen.
Ahumada hatte mit dem Ungetüm seiner Leute nicht mithalten können und war zu seinem Glück fast in die letzte Sturmreihe zurückgefallen.
Jetzt befahl der spanische Leutnant: "Feuer!"
Auf zehn Schritt schlug den anstürmenden Piraten eine Doppelladung gehacktes Blei entgegen.
Wie von der Hand eines Zauberers wurde ihr Lauf gehemmt. Die ersten Reihen wälzten sich wimmernd und schreiend in ihrem Blut. Der Rest stutzte, wandte sich ab und stürzte in wilder Flucht davon, viele Tote und Verwundete zurücklassend.
Am Landeplatz gelang es dem fluchenden Ahumada endlich, die zitternden Leute aufzuhalten.
"Seid ihr toll, ihr Affen!" tobte er. "Zuerst seid ihr vorgeprellt wie die Büffel und jetzt kocht euch das Wasser im Arsch! Nehmt Deckung!"
Schon krachte wieder ein Schuß in die Freibeuter und brachte die Kampfmoral noch mehr ins Wanken.
An den anderen Fronten kämpften die Piraten bereits direkt am Graben des Forts. Aber dort ging es nicht recht vorwärts, weil das flankierende Aufrollen fehlte. Und das wurde erst möglich, wenn Leutnant Brancas Batterie außer Gefecht gesetzt war. Ahumada richtete sich hoch in der Morgensonne auf und winkte mit zwei weißen Flaggen zu Doro Perez hinüber.
Der gute Pedro kommt drüben nicht recht weiter", sagte Perez gerade sorgenvoll zu Pombal. "Wir müssen unbedingt diese Batterie beseitigen. Wenn alle Spanier so kämpfen würden wie der Geschützführer dort drüben, dann bliebe uns das Maul trocken — von wegen San Juan erobern! — Aha, da winkt Ahumada schon. Schönchen, alter Knabe, dein Wunsch soll erfüllt werden! Die Spanier werden sofort eine Himmelfahrt erleben, die zweite in diesem Jahr, aber diesmal in höchst eigener Person, ha, ha, ha! Benito, du hast das Ziel erkannt. Geh in die Batteriedecks und laß eine Breitseite auf die Spanier feuern. Soviel ist mir die Sache wert, verfluchte Zucht!"
"Feuer stoppen!" befahl Leutnant Antonio Branca. Die Freibeuter hatten sich zurückgezogen und Deckung genommen. Nur an dieser Stelle waren sie nicht weitergekommen.
Das Gros der Piraten kämpfte wütend um die Festung, unterstützt von den dauernden Salven der vereinigten Flotten.
Langsam begann die schlecht instandgehaltene Fortifikationsmauer abzubröckeln. Schuß um Schuß schlug in die Breschen. Die Vereinigten Flotten schossen ausgezeichnet. Bei dem Vorwerk San Antonio gelang dann der erste entscheidende Einbruch. Einige gut gezielte Schüsse der Gallionen "Ortegal" und "Montezuma" hatten die Bastionskämpfer getötet. Und dann zeigte Carlos Ribuera, daß er mehr konnte, als sich vor Geistern und Klabautermännern zu fürchten!
Auf seinen Wink schleppten zehn Mann blitzschnell eine zentnerschwere Kiste an die Bresche. Eilig wurde eine Zündschnur in Brand gesteckt.
"Deckung!" brüllte Ribuera und schmiß sich in seiner ganzen Dürre hinter ein paar Steine. Die Mannschaft folgte eilig seinem Beispiel.
Keinen Augenblick zu früh! Plötzlich stieg eine Stichflamme bis zum Himmel empor. Unter entsetzlichem Krachen war die Pulverladung explodiert. Mauerteile, Kanonen, menschliche Glieder und Waffen aller Art wirbelten durch die Luft. Eine berghohe Staublawine nahm den Angreifern Sicht und Atem. Aber nun setzten sie zu einem verzweifelten Vorstoß in den Dreck und Staub hinein an. Was von den Spaniern noch nicht tot oder verwundet war, lag von der furchtbaren Detonation betäubt am Boden. Über die Leiber der Erschlagenen und Zertretenen hinweg stürmten die Freibeuter mit entsetzlichem Geschrei in die Festung ein. Der entscheidende Einbruch war gelungen!

*

"Jetzt haben wir die Burschen im Visier!" meldete Benito Pombal seinem Oberkapitän. "Gleich werden sie in die Luft fliegen wie die frommen Seelen aus dem Kloster, ha, ha, ha!"
Perez setzte sein Glas ans Auge und wandte sich amüsiert der Stelle zu, an der Leutnant Branca so tapfer aushielt. Da: sieben-, zehn-, zwanzig-, fünfundzwanzigmal blitzte es an Backbord der inzwischen eingedrehten Gallione "Ortegal" auf. Heulend traten fünfundzwanzig Vollkugeln ihre Bahn zu dem tapferen und verhaßten Widersacher an.
"Deckung!" konnte Antonio gerade noch schreien. Dann war für die Kürze eines Augenblicks auf engstem Raum der Teufel los. Die gut gezielten Kugeln schlugen ein, pflügten alles um. Durch die Luft fliegende Rohre und Räderlafetten, blutende Leiber und hochspritzende Dreckfontänen waren des Leutnants letzter Eindruck. Einer der wenigen wirklich tapferen Verteidiger war gefallen.
Die Bewohner der geschändeten Stadt wußten bald, was sie zu tun hatten. Rasch sprach es sich herum, daß die Piratenflotte nur vom Hafen aus frontal angriff, die Rückseite der Insel aber nicht besetzt hatte. Nun war es schließlich nicht das erstemal, daß die unglücklichen Kreolen nur das nackte Leben retten mußten. Die Familienväter steckten das, was sie an barem Geld hatten, in den Gürtel und die Weiber nahmen die Kinder auf. Und dann strömte alles nach Süden, an die Küste. Dort hatten die ärmsten Fischer ihre Boote.
Sie waren die einzigen, die die Entwicklung mit breitem Grinsen verfolgt hatten. Was konnten sie schon verlieren? Außer ihren Booten besaßen sie ohnehin nichts. Und so witterten sie mit dem sicheren Instinkt der Verarmten ein gutes Geschäft. Schon fingen die ersten Verhandlungen an:
"Was? Ich soll Euch übersetzen, edler Don? Was Ihr nicht sagt. Erinnert Ihr Euch, was Ihr mir durch Euren Diener mitteilen ließet, als ich vor vier Monaten um einen Gulden für gelieferte Fische bat, damit ich meiner kranken Frau Arznei kaufen könne? Wißt Ihr, was Ihr mir antworten ließt? Ich solle mich zum Teufel scheren und meine Frau verrecken lassen. Ich bekäme doch jederzeit eine neue. Seht, Herr, ich habe Euren Rat befolgt und meine Frau verrecken lassen. Und ich habe auch eine neue. Und diese neue sagte mir gerade, ich solle Euch ausrichten, daß wir uns jetzt selbst in Sicherheit bringen, ha, ha, ha! Ihr sollt ruhig verrecken, sagt sie, wie meine erste Frau. Samt Euren Kindern und Verwandten! Her zu mir Leute; wer sein ganzes Vermögen opfert, den bringe ich in Sicherheit, aber nicht Don Jago y Cerdesac, den nicht!"
Ähnliche Reden waren überall zu hören. Schon stießen die ersten Fahrzeuge ab. Manche Spanier hatten ihr ganzes bares Vermögen für die Sicherheit ihrer Familien geopfert.
 

VIII.

Inzwischen ging der Kampf um die Festung seinem Ende entgegen. Sobald Brancas Batterie vernichtet war, stellte sich Pedro Ahumada an die Spitze des östlichen Landecorps und berannte die Festung von der Flanke. Dieses Beginnen hätte zum Scheitern verurteilt sein müssen, wenn die Besatzung der Festung tatsächlich tausend Mann betragen hätte. Aber Don Esteban y Sandro el Nuevo, der Kommandeur der Festung, hatte immer nur Löhnung und Verpflegung für tausend Mann empfangen, in Wirklichkeit aber knapp fünfhundert Soldaten unterhalten, und diese echt spanische "Großzügigkeit" rächte sich in der Stunde der Gefahr.
Um den Einbruch an der Nordmauer des Befestigungswerkes einigermaßen abriegeln zu können, hatte der Kommandeur die Sicherung der rechten (östlichen) Flankenstellung eingezogen und an diesen neuralgischen Punkt geworfen.
So fand Ahumada kaum Widerstand vor, als er, seinen Leuten weit voraus, den tollkühnen Versuch machte, die Festung mit der blanken Waffe zu stürmen.
"Eilt los, ihr Hurensöhne!" brüllte er, "hier geht es um Sekunden! Wollt ihr wohl?! Oder ist es euch lieber, mit dem Kopf unterm Arm nach Hause zu gehen?"
Die Flibustier und Buccanier taten schon von allein das ihre! Schnell waren ein paar Leitern beschafft. Die verwegene Schar konnte die erste Mauer überklettern. Sofort setzte sich die Vorhut auf der Bastion fest und deckte den Nachkommenden den Zugang. Im Nu wimmelte die Ostseite der Festung von Piraten. Ahumada wartete zehn Minuten, bis er genügend Leute beisammen hatte und begann dann mit todesverachtendem Mut, die Festung von innen aufzurollen. Auf den Mauern, in Gräben und Kasematten entbrannte ein Kampf, wie er in solcher Furchtbarkeit selbst den abgebrühten Freibeutern neu war. Wer zuerst das Messer im Bauch seines Gegners herumgedreht hatte, war Sieger, aber nur für den Augenblick, denn im nächsten Moment hatte er bereits eine Handspake auf dem Schädel und sank tot zu Boden.
Langsam wurden die verteidigenden Spanier, die ohne Zweifel mit der gleichen Verbissenheit wie die Piraten kämpften, auf immer engeren Raum zusammengedrängt.
Die Ursache dieser Entwicklung lag keineswegs darin, daß sie allesamt darin Feiglinge gewesen wären, sondern in dem entsetzlichen Leichtsinn, mit dem die Dinge in den Tagen und Monaten eines trügerischen Friedens von den verantwortlichen Stellen betrieben worden waren.

*

 
"Bis jetzt hat man uns in Ruhe gelassen!" sagte Santa Ana zu seinem Sohn Edmondo.
"Wie lange noch!" knurrte der Jüngling. "Wir hätten unter allen Umständen Antonio helfen können. Jetzt ist er tot!"
Er schluchzte trocken auf.
"Unsinn!" widersprach sein Vater verweisend. "Solange er sich nur mit der blanken Waffe zu wehren brauchte, war er auf unsere Hilfe nicht angewiesen. Und gegen die Batteriesalve, die ihn und seine Leute tötete, hätten auch wir nichts ausrichten können. Wir wollen lieber an unsere Befreiung denken. Höre meinen Plan, Söhnchen, und handle danach: wir müssen uns ganz still verhalten. Vielleicht ergibt sich ein günstiger Augenblick, und die Piraten entblößen das Ufer von Mannschaften. Dann fliehen wir zum Ostufer, schlagen uns nach Süden durch und sehen zu, daß wir irgendwie nach Puerto Rico hinüberkommen!"
"Und unser Schiff?"
"Unser Schiff spielt längst keine Rolle mehr, Edmondo. In ein paar Minuten wird es in Flammen stehen!" —
Die Freibeuter hatten, noch während der Landung, die paar Kriegsschiffe und die wenigen Handelsschiffe, die sich im Hafen befunden hatten, der Einfachheit halber in die Luft gesprengt oder angezündet. So bildete der Teil des Beckens, in dem die spanischen Schiffe gelegen hatten, einen rauchenden Trümmerhaufen.
"Was mag aus unseren Leuten geworden sein?"
Santa Ana zuckte unmutig die Schultern. "Darum können wir uns jetzt nicht kümmern, Edmondo. Hier geht es für uns um das nackte Leben. Verstehst du?"
Der Junge verstand. Und es hätte für die beiden Seeleute vielleicht alles gut ausgehen können, wenn nicht der Übereifer des Jüngeren das Konzept seines Vaters verdorben hätte.
Nur noch kleine Trupps Freibeuter zogen an dem alten Turm vorbei. Bisher war niemand auf die Idee gekommen, die solide Eichentüre einzuschlagen und nachzusehen, was sich in dem Gemäuer verberge.
Vater und Sohn standen mit ihren Waffen in Brancas Wohnraum und warteten klopfenden Herzens auf die nächsten Ereignisse. Die Stimmung in dem eleganten Zimmer war bis zum Zerreißen gespannt.
Geistesabwesend trank der ältere Santa Ana ein Glas Rum nach dem anderen, der Sohn indessen hielt sich an eine Flasche Rotwein. Längst stand die Sonne hoch am Himmel.
Vor dem Turm wurden streitende Stimmen laut. Edmondo lauschte angestrengt.
"...werden bestenfalls Waffen und Munition hier aufbewahrt haben", konnte der junge Seemann hören. "Gehen wir doch weiter! In der Stadt gibt's Wein, Schnaps und — Weiber!"
"Hoho, nicht so voreilig, Geronimo! Vielleicht hält so ein dicker Dago hier seinen köstlichsten Schatz versteckt — seine Tochter oder eine glatte Dirne, wie denkst du darüber?"
"Dann wollen wir nachsehen, Perugio. Komm, hilf mir die Türe einschlagen!"
Donnernde Schläge gegen die Türe bewiesen, daß es jetzt Ernst wurde. Und da beging Edmondo eine furchtbare Ungeschicklichkeit. Er holte sich blitzschnell den Krähenfuß, beugte sich weit zur Schießscharte hinaus —gerade, daß er seinen schmalen Oberkörper durchzwängen konnte — und schoß auf die beiden Piraten.
"Edmondo!" brüllte der alte Santa Ana. Aber da war es schon zu spät. Die beiden Piraten wälzten sich in ihrem Blut, und wenigstens ein paar hundert andere Freibeuter hatten die kurze Begebenheit gesehen. Brüllend drangen sie gegen den Turm vor.
"Jetzt ist unser letztes Brot gebacken", knurrte der Kapitän verzweifelt. "Jetzt sieh zu, daß du unser Leben so teuer wie möglich verkaufst!"
Schon donnerten die ersten Schläge eisenbeschlagener Kolben gegen die Eichentüre. Aber die war überraschend widerstandsfähig und hielt eine Zeitlang stand.
"Glotz' nicht wie ein frischgeborenes Kalb!" brüllte oben der Kapitän. "Wenn sie uns schon kriegen, dann sollen sie vorher noch Federn in Massen lassen. Los, die Treppe hochgezogen!"
Mit wenig Mühe konnten die beiden Spanier die hühnerstiegenähnliche Treppenleiter hochziehen und an einem Haken am obersten Stockwerk des Turmes befestigen.
Mit dieser Arbeit waren die beiden Belagerten gerade fertig, als die Türe zu ebener Erde endlich doch nachgab. Die ersten Piraten fielen über die Trümmer in den Vorraum und die nächsten drängten nach. Aber schon krachte das Feuer aus dem Krähenfuß und dem Teufelsschwanz in die massierten Angreifer. Ein ohrenbetäubendes Gebrüll und Gewimmer begann. Wenigstens zwanzig Piraten wälzten sich in ihrem Blut, und. die Hälfte davon starb innerhalb weniger Minuten. Die Außenstehenden bemühten sich, wenigstens die Verwundeten zu bergen. Aber da hatten Vater und Sohn schon wieder ihre grausamen Nahkampfwaffen geladen und ballerten eine neuerliche Salve "Gehacktes" und "Geschrottetes" in die Buccanier und Flibustier. Die Wirkung war noch schrecklicher als beim ersten Schuß.
Die Angreifer heulten vor Wut und schüttelten drohend die Fäuste. Aber das nützte ihnen nichts, denn die Belagerten hatte nun ein Gefühl kalter Bereitschaft gefaßt. Sie waren willens, ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.
Diesem Kampf machte ein Freibeuterkapitän ein Ende, der eben vorbeigeschlendert kam, um den in das Fort eingedrungenen Kämpfern Verstärkung zuzuführen. Er sah sich die Sache kurz an und befahl dann schallend:
"Den Turm heben wir uns für später auf. Fünf Mann bleiben als Wache hier und sorgen dafür, daß die Vögel nicht ausfliegen! Bleibt aber in Deckung, Jungens, es hat hier schon genug Tote gegeben! "
Dieser Befehl wurde ausgeführt. Miguel und Edmondo Santa Ana waren bis jetzt mit einem blauen Auge davongekommen, aber sie hatten den fatalen Eindruck, daß damit ihre Lage noch schlimmer geworden war, als wenn sie gleich eines ehrlichen Seemannstodes hätten sterben dürfen.

*

Die ehrsamen Fischer von San Juan hatten nicht mit der Verzweiflung der Stadtbewohner gerechnet. Diese hatten zunächst mit Verblüffung, dann aber mit Empörung vernommen, daß sie ihr ganzes restliches Vermögen für die Rettung opfern sollten.
"Schlagt doch den Proleten den Schädel ein!"
Wer hatte das als erster gerufen? Das war nicht mehr festzustellen, und niemand hätte später mehr zu sagen vermocht, wie alles gekommen war. Plötzlich standen Männer, Frauen und Kinder im Kampf um die Boote. Die zahlenmäßig unterlegenen Fischer wurden nach verbissener Gegenwehr erschlagen und von der wütenden Menge buchstäblich in Fetzen gerissen. Und dann begann ein wildes Einschiffen! Wo man zehn Leute untergebracht hätte, versuchten hundert einzusteigen, schon flackerte das Handgemenge von neuem auf. Schiffe und Boote kenterten, und nur wenige konnten das schützende Ufer der Insel Puerto Rico erreichen. Den Zurückgebliebenen wurde nun klar, wie töricht es gewesen war, die Fischer ganz zu beseitigen. Denn keiner von denen, die sich im ersten Trubel hatten retten können, dachte daran, noch einmal umzukehren und die anderen Bürger nachzuholen.
Einige Besonnene begannen nur, die umgeschlagenen und am flachen Strand gesunkenen Kähne zu heben und zu leeren. In leidlicher Disziplin ging dann die weitere Flucht vonstatten, wenn auch trotzdem noch etliche Frauen und Kinder zurückbleiben mußten. Der Platz hatte nicht für alle gereicht.

*

Inzwischen kam der Rest der Vereinigten Flotten unter Führung des Buccaniers d'Aurincourt in Sichtweite. Der elegante Franzose hatte sich an Bord der Bombardierketsch eingeschifft und leitete von da aus die Segelmanöver der ihm anvertrauten Fahrzeuge.
Die Ketsch sah wie ein Dreimaster aus, dem der dritte Mast fehlte und dem die beiden ersten weit nach achtern gerutscht waren. Am nackten Bug war fest ein riesiges, kurzes Rohr fast senkrecht in den Rumpf eingelassen. Ein Mörser also, der mit steiler Flugbahn schwere Sprengbomben schleudern konnte. Gegen Schiffe war dieses Spezialschiff indessen nicht einzusetzen, weil die Streuung der Riesengeschosse viel zu groß war, als daß man damit ein so relativ kleines Ziel hätte treffen können. Deshalb wurde das ungefüge und auch segeltechnisch schwer zu manövrierende Fahrzeug nur zur Niederkämpfung befestigter Landziele eingesetzt, wenn es weniger auf präzises Schießen als vielmehr auf die Beherrschung einer großen Fläche ankam. —
Langsam schob sich der Verband längs der Küste von Puerto Rico von Osten nach Westen, um den Hafen zu erreichen.
Auf d'Aurincourts Windhundsgesicht lag ein faunisches Grinsen, als er mit dem Glas die Stadt beobachtet.
"Sind noch nicht ganz so weit, die Kameraden, wie sich Perez eingebildet hat", sagte er zu dem Führer der Ketsch. "Nun, macht nichts! Einige Schuß aus Eurem Riesenrohr, und die Festung sinkt in Staub und Asche!"
"Sofern ich sie treffe, ja!" nickte der Mann kühl. Aber der Franzose hörte schon gar nicht mehr hin. Er hatte durch sein Glas die über See zur Hauptinsel fliehenden Bewohner erkannt.
Überrascht setzte er das Glas ab und pfiff leise durch die Zähne.
"Kurs auf das fliehende Gesindel!" befahl er dann kurz. "Hat fast den Anschein, als sei hier 'ne Chance, für je zehn Mann unserer wackeren Mannschaft eine Frau zu bekommen. Das ist ein erträgliches Verhältnis!"

*

Die fliehenden Spanier hatten die eindrehende zweite Welle natürlich schon lange gesehen und schrien vor Angst. Die wendigen Kutter der Flibustier und Buccanier verlegten ihnen nach Norden und Süden den Weg und veranstalteten ein wahres Kesseltreiben auf die Flüchtlinge. Die Boote wurden gerammt, die Männer und Kinder erschlagen, nur die Frauen fischte man auf.
Bestenfalls eine Stunde hatte diese kleine Escapade gedauert. Unbewegt befahl d'Aurincourt, nach Westen weiterzusegeln, die Inselstadt San Juan zu umfahren und dann von Osten her in ihren Hafen einzudrehen. Eifrig gingen die Winksprüche hin und her. Langsam, aber unerbittlich, schob sich der plumpe Bug der anführenden Mörserketsch durch das Meer.
Plötzlich klang auf einem der im Verband segelnden Schiffe der hohe, klagende Schrei einer Frau auf. Er ging bald in ein herzzerreißendes Wimmern über. Aber nun waren immer neue, immer gellendere Angstschreie zu hören. Ein unendlich gemeines Lächeln verunstaltete das an sich diabolisch-schöne Gesicht des Franzosen.

*

Inzwischen tobte der Kampf um die Festung weiter. Den Freibeutern war es nun gelungen, die Fortifikation von beiden Flanken her aufzurollen. Nur noch in der mittleren Bastion des Forts, dem stärksten Teil der Befestigung, hielt sich Oberst y Sandro el Nuevo. Vielleicht hundertfünfzig Mann hatte er noch unter seinem Kommando. Der Rest war gefallen oder in Feindeshand geraten, was das gleiche bedeutete.
Der spanische Offizier war totenbleich. Er hatte seinen Gefechtsstand in der großen, mehrstöckigen Kaponiere des Werks aufgeschlagen. Um dieses kämpften seine hundertfünfzig Mann mit dem Mute der Verzweiflung, weil sie genau wußten, was ihnen blühte, wenn sie lebend in die Hand des unerbittlichen Gegners fielen.
Ein jüngerer Offizier war auf den Beobachtungssitz geklettert und schaute auf den Hafen.
"Hallo, Oberst!" brüllte er herunter. "Eben fährt eine weitere Flotte der Piraten ein. Etwa dreißig kleinere Fahrzeuge. Ein Bombardierketsch ist auch dabei!"
Der Oberst machte sich keine Illusionen.
"Die Verstärkung des Feindes spielt keine Rolle mehr!" sagte er mit gefährlicher Ruhe zu seinem Adjutanten. Er sprach völlig gefaßt und leidenschaftlos. "Mit uns ist es ohnehin aus. Die Mannschaft soll sich in das Innere der Kaponiere zurückziehen. Veranlaßt das bitte!"
Mit Ruhe fertigte der Major zwei Melder mit. den entsprechenden Befehlen aus. Die Eingänge des Werkes wurden aufgestoßen, und die Spanier zogen sich fechtend in deren Inneres zurück. Die Piraten drückten heulend und johlend nach.
Der Oberst stand von seinem Kartentisch auf und erreichte über eine Leiter die darunter gelegenen Räumlichkeiten. Über seinem Kopf warf er die Klappe zu und verriegelte sie dann von innen. Dann stieg er immer weiter ab, bis er die unterirdisch angelegte Pulverkammer erreicht hatte. Dort schlug er mittels Feuerstein und Schwamm Funken und fing diese in einer kleinen Schale Zunder auf. Der letzte Akt des Dramas der unglücklichen Besatzung hatte begonnen.
Welche Gedanken mochten im Kopf des Kommandanten toben? Ob er sich darüber im klaren war, daß auch seine eigene Lässigkeit, seine Genußsucht und Korruption das Unglück mit verschuldet hatte? —

*

In dem Hauptraum der Befestigung war der Endkampf im Gange. Die zu Tode erschöpften Spanier vermochten kaum mehr mit Säbelhieben und Musketenkolben die nachdrängenden Freibeuter zurückzuhalten. Immer neue, frische Kräfte trafen in der praktisch schon eroberten Festung ein.
Die vom Pulverdampf durchzogene Luft hallte wider von dem Geschrei der Kämpfenden, dem Klirren der Waffen und dem Wimmern der Verwundeten. Kein Maler hätte je eine solche Hölle auf die Leinwand zu bannen vermocht.
Unter Führung des Adjutanten bereiteten sich die spanischen Soldaten zum letzten Ausfall vor. Nacheinander hatten sie gruppenweise die Musketen mit doppelter Pulverladung und gehacktem Blei, Schrot und rostigen Nägeln geladen. Es war ein Akt der Verzweiflung, denn das Schicksal der Festung war in Wirklichkeit längst besiegelt!
"Feuer!" befahl der Major. Ein letztesmal brandete der Kampfwille der Spanier hoch. Auf einen Schlag entluden sich vielleicht hundertzwanzig Musketen und spien Tod und Verderben. Für einen Augenblick wichen die Angreifer brüllend zurück. Die Sicht wurde beiden Teilen durch den Pulverschmauch vernebelt. Aber die Entlastung dauerte nur kurze Zeit. Frische Kräfte drängten nach und stellten das alte Verhältnis wieder her. Schritt für Schritt mußten die Spanier zurückgehen. Schulter an Schulter fochten sie mit dem Mute letzter Verzweiflung.

*

Doro Perez hielt sich immer noch an Bord des "Ortegal" auf. Er hatte das Schiff an der Hafenmole festmachen lassen und erhielt durch Winksprüche und Läufer die Meldungen über den Stand des Kampfes.
Sorgfältig beobachtete der Oberkapitän der Flibustier den Ablauf der Ereignisse durch sein gutes Glas.
Triumphierend wandte er sich zu Pombal, der ihm während des Kampfes beratend zur Seite stand.
"Jetzt schlitzen wir den Dagos endgültig den Bauch auf!" sagte er mit sattem Hohn. "Es kann nur mehr eine Frage von Viertelstunden sein, bis auch die letzte Befestigung niedergekämpft ist!"
Er hatte kaum ausgeredet, als eine betäubende Explosion Pombals Antwort unterbrach. Das Dach der Kaponiere platzte wie ein müdes Blatt ab und zerbröckelte in Staub und Steine. Eine himmelhohe Stichflamme schoß Hunderte von Metern empor. Eine zweite Explosion krachte und brach sich donnernd in den Bergen von Puerto Rico. Die festen Mauern des Werkes barsten und brachen langsam, fast zögernd, in sich zusammen. Wo sich eben noch das Hauptwerk der Festung erhoben hatte, sahen die entsetzten Freibeuter nur mehr einen wüsten Haufen Schutt und Trümmer, über dem sich eine berghohe Wolke aus Pulverdampf und Steinstaub erhob.
"Das — das ist ins Auge gegangen!" stammelte Perez schreckensbleich. "Wer dort kämpfte — ob Freund, ob Feind — der ist nicht mehr am Leben!"
Pombal nickte schwer. Dann flüsterte er tonlos:
"Du mußt sofort den Rest der Mannschaft an Land setzen und auch die Besatzung der eben einlaufenden zweiten Welle dazu verwenden. Die Festung ist niedergekämpft, ein etwaiger Widerstand darf sich gar nicht erst erheben!"
"So ist es!" bestätigte der Flibustierführer. "Gib du die nötigen Befehle. Ich gehe selbst an Land!"

*

Bald hatte Doro Perez das Festungsgelände überwunden. Wo er auftauchte, jubelten ihm die Freibeuter zu und schlossen sich ihm an. Bald hatte er fast tausend Mann hinter sich. Im Sturmschritt ging's der Stadt hinter der Festung entgegen. Wenig später brannte das erste Holzhaus.
Der Flibustier ließ haltmachen und befahl seine Unterführer zu sich.
"Macht euren Leuten gefälligst klar", sagte er kalt, "daß wir für die nächste Zeit hier wohnen werden und auch unsere Weiber und Kinder nachziehen wollen. Die Stadt ist selbstverständlich zu schonen!"
Schon ging es weiter. In der Hauptstraße, beim "weißen Haus", war noch einiger Widerstand zu überwinden. Spanische Soldaten versuchten hier, den Schutz von Frauen und Kindern zu übernehmen. Es dauerte aber keine fünf Minuten, dann lagen auch sie nach tapferer Gegenwehr in ihrem Blut.
"Kapitän d'Aurincourt", befahl Perez, "Ihr hattet den einfacheren Teil der heutigen Operation, seid darum so gut und stellt die nötigen Wachen! Daß mir keiner der Leute säuft!"
"In Ordnung, Kapitän!" quittierte der Franzose. "Es soll alles geschehen. Ich kümmere mich persönlich darum!"
Doro Perez blickte sich langsam um. Da stand er nun, von seinen Leuten umringt, und San Juan war sein!
Eilig kletterte er auf das flache Dach eines ebenerdigen Steinhauses.
"Ruhe!" brüllten die Unterführer, die seine Absicht erkannten. "Ruhe, ihr Schwanzaffen, der Oberkapitän will sprechen!"
Sofort breitete sich eine erwartungsvolle Stille dort aus, wo eben noch in zehn Sprachen gelacht, gescherzt, geflucht und gewimmert worden war.
"Leute", brüllte Perez mit donnernder Stimme, daß ihn auch der letzte Mann verstand, "die Stadt San Juan ist unser. Buccanier und Küstenbrüder haben gezeigt, daß sie vereint wahrhaft unüberwindlich sind."
Nicht endenwollender Jubel unterbrach ihn hier.
Doro schuf sich mit einer gebieterischen Handbewegung Ruhe.
"Euch, meine Wackeren", sprach er weiter, "verdanken wir den Erfolg. Euch einzig und allein. Und deshalb habt ihr eine fürstliche Belohnung verdient. Ich gebe euch daher unter einer Bedingung die Stadt zur Plünderung frei ..."
Weiter kam er nicht. Die Piraten gebärdeten sich rasend, sie brüllten und heulten wie die Teufel aller sieben Höllen. Sie schmissen ihre Hüte in die Luft, ließen ihren genialen Führer hochleben, immer und immer wieder, und machten einen Lärm, wie man in Westindien noch selten gehört.
Perez ließ sie stolz lächelnd gewähren, dann gebot er erneut Ruhe.
"Unter einer Bedingung!" wiederholte er schwer. "Die Häuser dürfen nicht zerstört werden. Sonst könnt ihr machen, was ihr wollt. Auch mit den übriggebliebenen Bewohnern!"

*

Was jetzt folgte, läßt sich mit Worten nicht beschreiben. Mit Ausnahme der Leute der zweiten Welle, die den vorläufigen Wachdienst zu übernehmen hatten, stürzten sich alle auf die umliegenden Häuser. Fürchterliches Geschrei wurde hörbar, als der erste Keller mit Frauen und Kindern aufgefunden war. Die durstigen Männer stürzten sich erst einmal auf die gefüllten Weinfässer der Spanier, um ihren ersten Brand zu löschen, und dann griffen sie sich die Frauen. Manch heißer Kampf Mann gegen Mann tobte um eine glutäugige Spanierin. Ein Teil der Frauen zog den Freitod der drohenden Schande vor. Aber viele Spanierinnen kamen gar nicht mehr dazu, sich zu entleiben. Sie wurden von den entfesselten Buccaniern und Flibustiern einfach aus den Häusern gezerrt. Zehn, zwanzig Hände griffen nach ihnen, und der Rest ging in wilden Schreien und klagendem Wimmern unter. —
Auch die Führer der Vereinigten Flotten hatten sich nach hartem Kampf wieder gefunden.
Doro Perez, Pedro Ahumada und d'Aurincourt saßen im blauen Zimmer des "weißen Hauses" von San Juan zusammen. Auch Benito Pombal war mit zu der Herrentafel gezogen worden und bediente sich mit der Miene eines Mannes, der jeden Tag in der Gesellschaft von Kaisern und Königen speist.
"Ponce de Leon hätte sich nicht träumen lassen", grinste der geschmeidige d'Aurincourt, "als er 1625, nach fünfzehnjähriger Herrschaft, diesen Palast baute, daß eines Tages wir uns seiner Kostbarkeiten bedienen würden!"
"Ihr seht, mein Stellvertreter ist ein wohlunterrichteter Mann!" schmunzelte Ahumada, der schon leichte Schlagseite hatte. "Zeiten sind das vielleicht: selbst unter Piraten und Freibeutern machen sich Leute breit, die sich mit ihrer Bildung großtun!"

*

Bisher hatten die vier Piraten nur Wein getrunken. Nun aber ging die Tür auf, und vier junge Spanierinnen traten mit tränenüberströmten Gesichtern ein. Außer je einem losen Tuch um Brust und Hüften hatten sie nichts mehr am Leib. Ihre Körper wiesen Striemen von Peitschenhieben auf. Anders hätte man sie wohl auch kaum zu dem Dienst zwingen können, für den sie vorgesehen waren!
Das grinsende Gesicht Carlo Ribueras wurde hinter den Frauen sichtbar. "Meine Reverenz, ihr hochmögenden und wohledlen Herren! Alldieweil unser Koch gut kochen aber nicht auch bei Tisch aufwarten kann, habe ich die hübschesten Frauen von San Juan dazu angehalten, euch bei Tische geziemend zu bedienen. Sie haben sich direkt um diese ehrenvolle Position geprügelt, wie ihr an den Wunden ihrer Körper bemerkt, aber nun ..."
"Elendes Schwein von einem Piraten!" sagte die hübscheste der vier Spanierinnen. "Wir lassen uns nicht auch noch von dir verhöhnen. Die Strafe wird noch über dich kommen, du Hund!"
"Welche Worte aus dem Munde einer schönen Frau!" warf d'Aurincourt zynisch ein. "Tz, tz, tz! Wie kann man sich nur so gehen lassen. Aber ich sehe, mein Turteltäubchen, daß du Temperament und Feuer hast. Das ist gerade mein Fall. Komm und diene mir. In jeder Hinsicht! Hast du mich verstanden?"
Das Mädchen schluckte schwer, aber da war der Pariser schon aufgestanden und hatte sie am Arm gepackt. Das diabolische Gesicht des eleganten Buccaniers glühte wild auf. "Mach mir keine Schwierigkeiten, mein Turteltäubchen. Ich würde das in deinem eigenen Interesse bedauern. Ich heiße Kapitän d'Aurincourt und bin von dir mit 'gnädiger Herr und Gebieter' anzureden!"
"Daß dich der Teufel hole, du Verbrecher..."
Weiter kam das Mädchen nicht, denn — klatsch! — hatte sie eine entsetzliche Ohrfeige, und die Finger des Franzosen zeichneten sich auf der Wange ab.
"Ribuera, eine Peitsche!" befahl Perez kalt. "Wenn die jungen Damen einem guten Zuspruch nicht gehorchen, dann gibt es andere Methoden!"
Ein Schauder rann den vier unglücklichen Spanierinnen über den Rücken, und sie ergaben sich in ihr Schicksal.

*

In dieser Nacht wurde in San Juan ein wildes Fest gefeiert. Jeder vergnügte sich auf seine Art. Die Schreie der Weiber waren seltener geworden, aber nun hallten die Straßen und Gassen von dem wilden Gebrüll der Freibeuter wider. Wenn Perez nicht durch die Detachierung einer sehr starken Wache für alle Fälle vorgesagt hätte, wären sich Buccanier und Flibustier mehr als einmal in die Haare geraten. Aber die Männer d'Aurincourts, klug aus der Mannschaft beider Partner gemischt, konnten in jedem Fall die Ordnung wiederherstellen.
Nachdem ihre tierischsten Gelüste befriedigt waren, soffen und fraßen die entfesselten Piraten wie die Verschmachteten.
Auch im "weißen Haus" war man zum gemütlichen Teil der Veranstaltung übergegangen. Perez, Ahumada, d'Aurincourt und Pombal standen in jeder Hinsicht ihren Mann. Jeder hatte seine "Tischdame" auf den Knien sitzen, und die armen Geschöpfe ergaben sich mit todtraurigen Augen den mehr oder weniger täppischen Liebkosungen der Männer.
Als die Orgie so weit gediehen war, wurde plötzlich die Tür aufgerissen. Herein stürmte in heller Aufregung Estoban Luna, der Steuermann des "Ortegal". "Kapitän", japste er, "Kapitän! Stellt Euch vor, was mir passiert ist. Ich hatte ein wenig viel getrunken, nun, es besteht ja auch aller Anlaß dazu. Außerdem die Frauen, na, ich hatte eben Kopfweh, und da ..."
"Zur Sache, alter Faselhans!" donnerte Perez. "Wovon sprichst du, Esteban. Bist du vielleicht besoffen?"
"Nein —, vielmehr ja, Herr! Aber das tut jetzt nichts! Fest steht, daß ich auf der Ostseite des Hafenbeckens ein wenig spazieren ging. Plötzlich sah ich einen alten Wachturm. Dort lagerten ein paar Buccanier und machten lange Gesichter. Ihnen war bis jetzt das Maul trocken geblieben, ha, ha, ha! Ich frag' sie natürlich 'Was macht ihr denn da?' Und sie sagen 'Da sitzen zwei Spanier drin, die wollen sich nicht ergeben. Kapitän Primosa hat befohlen, hier zu warten, bis er Verstärkung schickt!'
Ich dachte natürlich an nichts Böses und wollte weitergehen, da krachte es plötzlich, und ein Pistolenschuß fuhr direkt neben meinem Kopf in eine Korkeiche. Ist ja kein besonders guter Kopf, aber immerhin mein einziger!"
"Der erste Witz, den ich von dir höre, Luna!" schrie Perez brüllend vor Lachen.
"Die Soldaten können noch lange Wache halten!" meinte Ahumada. "Kapitän Primosa ist beim Endkampf um die Bastion gefallen. Wie wär' es, Freunde, wenn wir selber hingehen und uns die Sache ansehen würden?"
Ein besoffener Einfall findet bei Besoffenen immer Anklang! Ahumadas Kumpane stimmten begeistert zu und wollten gleich aufbrechen.
"Was machen wir mit unseren Mädchen?" gab da d'Aurincourt zu bedenken.
"Die fesseln wir!" meinte Pombal höhnisch.
So geschah es. Perez und Ahumada verschnürten die Spanierinnen zu Paketen und begleiteten diese spaßige Handlung durch rohe Scherze und gemeine Handgreiflichkeiten. Dann war man endlich zum Abmarsch bereit.

*

Leutnant Brancas Wachturm ragte im geisterhaften Schein des Mondes in den nächtlichen Himmel. In dem Bau war weder Licht noch Bewegung zu erkennen. Etwa zehn Buccanier lagerten in vorsichtiger Entfernung, von einigen Felsbrocken gedeckt, und murrten laut.
"Warum habt ihr denn nicht einen Mann in die Stadt geschickt und mir Meldung machen lassen?" fragte plötzlich eine grobe Stimme.
Die Buccanier erkannten ihren Oberkapitän Ahumada und sprangen erschrocken auf. Sofort krachte vom Turm her ein Schuß, und einer der Freibeuter brach mit einem gurgelnden Aufschrei zusammen.
"Pest und Hölle — nieder!" brüllte Perez. "Wollt ihr euch abknallen lassen, ihr blöden Hunde?"
Die Freibeuter gingen schleunigst wieder in Deckung. Dann erzählten sie ihren Führern flüsternd, was sich in dem Wachturm zugetragen hatte.
"Nur zwei Mann sind da drinnen, du junger Schuft?" fragte d'Aurincourt am Schluß ganz verblüfft. "Die müssen doch zu kriegen sein!"
Ahumada, der alles andere als ein Feigling war, richtete sich furchtlos auf. Dann sprang er fluchend zur Seite. Neben ihm hatte eine Kugel eingeschlagen. Sofort sandten die Piraten eine Musketensalve zu der Schießscharte empor, aber der Schütze hatte seinen Kopf längst wieder eingezogen.
"Schlage vor, wir schießen den Turm zu Steinstaub!" murmelte d'Aurincourt. "Das ist das Beste. Lassen uns doch nicht von zwei schmutzigen Dagos auf den Arm nehmen!"
"Das sind keine schmutzigen Dagos", erklärte Perez mit dem Eigensinn des Trunkenen, "das sind tapfere Männer. Möchte sie gerne lebendig haben und meinen Spaß mit ihnen machen!"
"Aber wie fangen?" fragte d'Aurincourt.
"Ich hab' eine Idee!" flüsterte Pombal und setzte diese seinen Kumpanen leise auseinander. Sein Plan fand allgemeine Billigung.
Nun zogen sich die Freibeuter etwas weiter zurück. Eine Stunde verging. Nichts geschah.
Endlich kamen die fünf Mann, die Pombal ausgesandt hatte, wieder und brachten eine lange Leiter mit. An der Rückseite hatte der alte Turm keine Schießscharten, und darauf baute Pombal seinen Plan auf. Leise und unendlich vorsichtig wurde die Leiter von rückwärts an das Gemäuer gelegt. Dann kletterten drei Buccanier wie die Katzen geräuschlos nach oben. Was ist es schon, an einer festen Leiter zehn Meter hoch zu steigen, wenn man gewöhnt ist, fünfzig und mehr Meter hohe Masten bei jedem Wetter zu erklimmen!
Die drei hatten ein dünnes Manilatau und einige Schlingen bei sich.

*

"Wieder mal eine halbe Stunde Ruhe!" flüsterte Edmondo Santa Ana seinem Vater zu. Der Alte nickte verbissen. Wein und Rum waren längst alle geworden, und so warteten die beiden Eingeschlossenen bangen Herzens auf den Endkampf. Denn sobald die Piraten Verstärkung erhalten hatten, gab es keine Rettung mehr. Darüber machten sich die beiden Seeleute keine Illusionen.
"Ich bereue meine Dummheit, Vater!" sagte Edmondo nach einer Weile lastenden Schweigens. "Wenn ich nicht geschossen hätte, wäre vielleicht kein Mensch auf den Gedanken gekommen, hier jemanden zu vermuten. Wir hätten uns bei Gelegenheit absetzen können und..."
"Still!" flüsterte Miguel Santa Ana. "Ich höre ein Geräusch!"
Vater und Sohn griffen zu den Waffen und eilten an die Schießscharten.
"Ein Schatten kriecht auf das Haus zu!" flüsterte Edmondo. "Wollen ihm eine Kugel geben!"
Schweigend legten die beiden Männer ihre Pistolen auf das Gemäuer, zielten sorgfältig und drückten ab.
"Verdammt! Danebengeschossen!" flüsterte der Vater. Er konnte ja nicht wissen, daß der beschossene Spanier in Wirklichkeit eine aus Lumpen gefertigte Puppe war, die aus dem Hintergrund an einer Schnur unendlich langsam und ruckweise zu dem Turm hingezogen wurde. Das war ein Teil von Pombals Plan.
In fieberhafter Eile luden die beiden Spanier ihre Waffen neu. Dann krachten wieder zwei Schüsse. Sie brachen sich donnernd in den nahen Bergen von Puerto Rico. Aus der Stadt San Juan drang das trunkene Heulen und Brüllen der entfesselten Piraten in voller Lautstärke bis zu dem alten Wachturm. Das waren die einzigen Geräusche dieser Nacht.
"Diesmal haben wir das Schwein geschlachtet!" freute sich Edmondo und lud von neuem nach.
"Irrtum, mein Sohn!" seufzte der Vater. "Der Kerl kriecht immer noch. Und jetzt verliere ich ihn aus den Augen. Er hat den toten Sehwinkel erreicht!"
Mit einem Satz sprang Edmondo zur Schießscharte.
"Was hast du vor?" fragte der Alte erschrocken. "Du darfst dich nicht hinausbeugen. Das könnte eine Falle sein, verdammt, nimm doch Vernunft an, Bursche!"
"Was heißt hier Vernunft, Vater? Wenn der Mann nun eine Kiste mit Pulver bei sich hat und die Fundamente unseres Turmes wegsprengt. Was dann?"
"Mach, was du willst. Ist ohnehin egal, wie wir draufgehen, Edmondo!"
Der Junge hatte schon gar nicht mehr richtig hingehört und seinen Oberkörper bereits zum Fenster hinausgezwängt. Schwupp! — saß ihm von oben her die Schlinge um den Hals und zog sich langsam zu.
Edmondo zappelte mit den Beinen und ließ die Pistole fallen.
"Um Gottes willen!" schrie sein Vater entsetzt. "Was ist los?"
Der Sohn war aber bereits bewußtlos. Die Piraten wollten ihn zwar nicht ganz strangulieren, doch die Atemnot hatte den jungen Spanier seiner Sinne beraubt.
Der Kapitän umklammerte den Unterkörper seines Sohnes und wollte ihn ins Zimmer zurückziehen. Aber schon legte sich eine zweite und dritte Schlinge um Edmondos Brust. Damit hatten ihn die Piraten fest. Und Miguel Santa Ana konnte seinem Sohn nicht mehr helfen.
Als die Dinge so weit gediehen waren, hörte er plötzlich eine metallische Stimme:
"Ergebt euch, ihr beiden! Sonst muß der, den wir festhaben, auf der Stelle sterben."
"Das müssen wir ohnehin!" brüllte Santa Ana. "Was habt ihr uns zu bieten, falls wir uns ergeben?"
"Ich will euch beiden das Leben schenken!" antwortete die Stimme, die, wie Santa Ana später feststellte, dem Oberkapitän Perez gehörte. "Aber ihr müßt in unsere Dienste treten. Zumindest befristet. Überlegt nicht lange. Ich zähle bis zehn. Wenn ihr bis dahin nicht zugesagt habt, lasse ich den Turm mit Hilfe meiner Schiffsgeschütze einebnen!"
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"Eins!"
Im sicheren Bett oder am traulichen Kamin kann der Mensch leicht Held sein — in Gedanken. Aber wenn die unerbittliche Konsequenz an ihn herantritt, dann hat er tausend Gründe und zehntausend Entschuldigungen für das Bestreben, sich das bißchen Leben zu erhalten, und wäre es nur das erbärmlichste!
"Zwei!"
'Ich tue es nicht!' dachte der Kapitän. 'Ich habe tapfer gelebt — und ich will tapfer sterben!'
"Drei!"
'Und für Edmondo ist es besser, früh ins Grab zu sinken, als das Leben eines Sklaven zu führen.'
"Vier!"
'Wenn auch ein Sklavendasein dann erträglich ist, wenn die Möglichkeit einer Flucht offensteht.'
"Fünf!"
'Und diese Möglichkeit kann man sich schließlich jederzeit schaffen.'
"Sechs!"
'Es muß ja nicht sofort sein. Was zählt bei einem Zwanzigjährigen ein Jahr Gefangenschaft, wenn noch ein ganzes reiches, erfülltes Leben in Freiheit und Reichtum vor ihm liegt?"
"Sieben!"
Kapitän Miguel Santa Ana erschrak über sich selbst. War er es noch selber, der solch' fadenscheinige Gründe dafür fand, den vergötterten Sohn am Leben zu erhalten? Aber unerbittlich zählte die Stimme weiter:
"Acht!"
Santa Anas Stirn war von kleinen Schweißperlen übersät. Er sah sich in wenigen Sekunden vor die schwerste Entscheidung gestellt, die einem Vater auferlegt werden kann. Er hatte zu wählen zwischen seiner Ehre und dem Leben seines eigenen Kindes!
"Neun!"
'Nein, ich tu' es nicht!' schwor sich der Kapitän.
"Nein, nein, und abermals nein! Herr im Himmel, laß' es nicht zu, daß ich fahnenflüchtig werde und mich den Piraten ergebe! Nein, das kannst du nicht wollen, das ist unmöglich! Ich will nicht! Ich will nicht! Ich will nicht! Lieber werde ich ... '
"Zehn!"
"Wir ergeben uns" brüllte der Kapitän.
Wenig später hatte er die Leitertreppe innen angelegt und schritt hinab. Edmondo, den die Freibeuter sofort aus ihren Schlingen gelassen hatten, folgte torkelnd. Auch er war am Rande seiner Kräfte.
"Warum nicht gleich so?" fragte Perez kalt. Den Piraten wurde die Zeit allmählich doch zu lang. "Wer bist du, und woher kommst du?"
Santa Ana schenkte dem Oberkapitän der Flibustier reinen Wein ein. "Und so hatten wir beschlossen, unser Leben teuer zu verkaufen. Daß es anders gekommen ist, ist wohl nur zum Teil meine Schuld!" schloß der Kapitän seine kunstlose Erzählung.
"Ein tapferer Mann ist uns immer willkommen!" sagte Pedro Ahumada. "Das Leben ist dir geschenkt, Dago. Aber jetzt gehörst du zu uns, und wehe dir, wenn du uns betrügst!"
"Santa Ana ist der richtige Mann für meine Versuche!" warf Benito Pombal selbstbewußt ein. "Überlaß ihn mir, Herr! Du weißt, worum es geht!"
"Ich schenke ihn dir", erwiderte Doro Perez eilig. "Wir wollen endlich wieder zu unseren entzückenden Betthäschen zurückgehen. Ich glaube, von Not und Tod haben wir für heute den Hals gestrichen voll!"
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Wenige Tage später war eine Kapitänsversammlung der vereinigten Piraten angesetzt. Unter dem Kommando von Carlos Ribuera hatte man den großen Saal des "weißen Hauses" abgesperrt, damit die Debatte auch wirklich geheim blieb.
"Wenn jemand unerlaubt sich nähert", hatte Perez gesagt, "dann laß' ich dich bis zum nächsten neunundzwanzigsten Februar an einem Kreuzweg gefangenhalten und mit Teufelskraut füttern. Nachts um zwölf wirst du dann geschächtet, und dein Blut wird vom Satanspriester dem Teufel überschrieben. Und deine ausgeblutete Leiche lasse ich auf einem jähen Holzkohlenfeuer braten, bis dich der Leibhaftige persönlich geholt hat!"
Ribuera eilte erblassend davon, um seine Vorkehrungen zu treffen. Perez aber war beruhigt. Nun konnte nichts mehr schiefgehen. Ribuera würde die Geheimhaltung mit seinem Herzblut erkaufen! —
Eine Stunde später waren sämtliche Schiffsführer der vereinigten Piratenbanden versammelt. Perez erhob sich und sagte kühl:
"Freunde, ihr wißt, weshalb wir unter großen Opfern die Inselstadt San Juan erobert haben. Es gilt, den König der Meere zu besiegen und die Karibische See wieder zu dem zu machen, was sie früher war, zum Machtbereich der Buccanier und Flibustier. Wie diese sich dann später vertragen, spielt im Augenblick keine Rolle.
Ich habe gewiß neuartige Kampfmethoden entwickelt, die demnächst zum Einsatz kommen. Ich bin sicher, daß wir nun auch den bisher unüberwindlichen 'Seekönig' besiegen können, wenn wir es nur richtig anfassen. Außer mir und meinem Bootsmann Pombal weiß auf der Seite der Flibustier niemand Bescheid, von den Buccaniern sind Oberkapitän Ahumada und Kapitän d'Aurincourt unterrichtet. Ich werde bald genug die neue Waffe einsetzen. Vorher werdet ihr über sie nichts Näheres hören. Das ist klar. Wenn ein paar tausend Menschen Bescheid wissen, dann ist Tage später auch Robert Tagman eingeweiht. Das darf nicht geschehen, sonst ist die neue Waffe nutzlos.
Für heute will ich nur sagen, unter welcher Flagge wir für die nächste Zeit segeln: unter der Pestflagge!"
Hier unterbrach ihn erregtes Rufen. Die Freibeuter vollführten einen Lärm, als sei das jüngste Gericht über sie hereingebrochen. Aber Perez verschaffte sich schnell wieder Ruhe.
"Es ist klar", sprach er weiter, daß wir von etwas leben müssen. Und wovon lebt der Pirat? Nun, eben von Piraterie. Daß wir aber unter den gegebenen Verhältnissen unsere Flotte nicht so einsetzen können wie noch vor sieben Jahren, das ist klar. Bald würde keines unserer Schiffe mehr das Karibische Meer befahren.
Auf der anderen Seite müssen wir spätestens ab nächster Woche mit einem Gegenangriff der Spanier rechnen. Diesen können wir ohne weiteres abschlagen, wenn unsere ganze Mannschaft in San Juan zur Verteidigung bereitsteht. Das kann ich aber auch nicht zulassen, weil unsere Mannschaft eben unbedingt auf Beute ausgehen muß, wenn wir hier nicht verhungern wollen.
Wir müssen also zwei Probleme lösen. Erstens: wie können wir es ermöglichen, bis zur Niederkämpfung des Königs der Meere ungehindert Kaperei zu betreiben? Zweitens: auf welche Weise läßt sich San Juan mit einer ganz kleinen Mannschaft verteidigen?
Beide Probleme sind bereits verblüffend einfach gelöst. Allerdings nicht durch mich selbst, sondern durch einen genialen Einfall meines Bootsmannes Benito Pombal!"
Doro Perez schilderte nun dramatisch die Geschichte von Pombals Begegnung mit Robert Tagman. Die Freibeuter waren, soweit sie Benitos Erlebnis nicht schon kannten, einfach starr über so viel Schlauheit und Wagemut.
"Was Benito im Kleinen gelang, werden wir nun im Großen versuchen!" schloß Perez seine Rede. "Ich befehle daher folgendes: ab sofort stechen Buccanier und Flibustier nach besonderer Weisung ihrer Oberkapitäne in See und kapern jedes entgegenkommende Schiff, ganz genau wie vor 1671, vor dem Auftreten des sogenannten Königs der Meere. Wir segeln aber nicht mehr unter der Piratenflagge oder dem lustigen Roger, sondern unter dem Gelb der Pestflagge.
Fürs erste sind nur große Schiffe zu nehmen.
Von diesen darf aber kein Schwanz entkommen, das ist notwendig, Leute! Sonst ist das Märchen von der Pest in San Juan dahin! Kleinere Fahrzeuge jedoch laßt ihr laufen. Vorher müßt ihr ihnen vorjammern, daß das Fahrzeug von der Pest ergriffen, ja, daß ganz San Juan ein einziger Siechenkobel mit Pestkranken sei.
Wie gesagt, vor Ablauf einer Woche ist mit einem spanischen Gegenangriff nicht zu rechnen. Bis dahin muß in ganz Westindien die Nachricht von der furchtbaren Krankheit verbreitet sein. Und ich lasse mich mit Haut und Haar fressen, wenn sich vor Ablauf eines halben Jahres auch nur ein einziger Spanier hierher wagt! Diese Frist aber brauchen wir, um unsere neue Waffe zu entwickeln. Ist jetzt alles klar?"
"Wie sollen wir uns verhalten, wenn wir dem 'Seekönig' begegnen?" fragte einer der Schiffsführer.
tippte sich bezeichnend an die Stirn. "Mann, Mann, das ist doch der Witz unseres Planes: auch der König der Meere ist gegen die Pest nicht gefeit! Auch er muß schleunigst mit vollen Segeln ablaufen, wenn er uns sieht! Wir können, mit einem Wort, Kaperei treiben wie in alten Zeiten, solange die Pest in San Juan herrscht. Und diese Fabel können wir ein paar Monate aufrechterhalten. Das heißt also, daß kein Mensch von der Insel herunter darf, es sei denn, auf unseren Fahrzeugen. Seit heute morgen haben die Wachen Befehl, jeden Menschen ohne Anruf zu erschießen, der irgendwie in See stechen will. Nur vom Haupthafen aus kann abgefahren werden. Dies gilt vor allem auch für Barkassen und Boote. Diese lasse ich durch den Hafenkapitän einzeln kontrollieren. Freunde, Brüder, tue jeder das Seine dazu, daß unser glorreiches Unternehmen ein voller Erfolg werde!"

*

 
Kapitän Miguel Santa Ana stiefelte wie ein gefangener Tiger in den Gängen des "weißen Hauses" auf und ab. Er hatte — und dies mag angesichts des eben Gesagten sonderbar klingen — jede persönliche Freiheit. Er war nicht eingesperrt, sondern bewohnte neben Benito Pombal ein Zimmer im Palast, bekam zu essen und zu trinken, was sein Herz begehrte, und Tabak, soviel er haben wollte. Mit einem Wort, Santa Ana führte unter den Freibeutern das Leben eines echten und wahrhaften Kapitäns.
Weshalb aber entfloh er nicht, da er doch kaum bewacht wurde?
Das hatte seinen guten Grund. Doro Perez war Menschenkenner. Und er wußte genau, daß er einen Mann von Santa Anas Charakter und Fähigkeiten auf die Dauer nicht würde halten können, wenn er ihn einsperrte — denn er durfte ihn ja nicht töten, da er ihm das Leben geschenkt hatte. Er konnte sich nur das hohe seemännische Wissen eines gutwilligen Santa Anas dienstbar machen. Und gerade auf die seemännische Erfahrung hatte er es abgesehen. So hatte er den spanischen Kapitän zwei Tage nach seiner Gefangennahme kommen lassen und ihm folgendes eröffnet:
"Mein lieber Santa Ana, du bist frei. Das Leben habe ich dir geschenkt, und du hast dich dafür in meinen Dienst gestellt. Ich habe alle Veranlassung, mich deiner zu bedienen. Deshalb bist du ab heute völlig frei, im Rahmen deines Dienstes natürlich, und wirst das Leben eines Offiziers meiner Flotte führen. Jetzt aber noch eine kleine Frage: Wenn du entfliehst, also dein Wort brichst, dann bin ich doch wohl meines Wortes auch ledig und kann euch töten?"
"Gewiß", hatte Miguel verwundert gesagt. "Gewiß kannst du das, Perez, aber nur theoretisch. Denn praktisch bin ich dann ja fort. Das ist nur eine Antwort auf deine Frage und soll keineswegs die Ankündigung einer bevorstehenden Flucht sein. Schließlich habe ich mein Wort gegeben und bei meiner Seligkeit beschworen!"
Perez hatte nur höhnisch gelacht. "Du bist ein Ehrenmann, alter Freund. Aber auf Wort und Schwur gebe ich nicht viel. Neulich haben erst die Jesuitenpriester wieder bekanntgemacht, daß kein Christ an ein erpreßtes Ehrenwort oder an einen erzwungenen Schwur gebunden ist. Als frommer Christ weißt du demnach, wie du dich zu verhalten hast und kannst in aller Ruhe eine Gelegenheit zum Entfliehen ausspähen! Nein, fahre nicht auf, ich rede, ganz wie du vorhin, auch nur rein theoretisch.
Ich brauche dich, Santa Ana! Außer mir selbst, Pombal und vielleicht noch d'Aurincourt kenne ich keinen Mann, der solche Fähigkeiten besitzt wie du. Deshalb brauche ich dich beim Schmieden meiner neuen Waffe. Während du hier mit mir sprichst, wird dein vergötterter Sohn Edmondo in ein dir unbekanntes Gefängnis fortgeführt. Du brauchst dir dieses nicht etwa als einen Gitterkäfig vorzustellen! Edmondo wird in einem gut bewaffneten Haus das Leben eines Prinzen führen. So gut wie er haben wir beide es im ganzen Leben noch nicht gehabt, hä, hä, hä! Und er wird auch in einem großen Garten Spazierengehen können! Aber in dem Moment", hier verdüsterte sich Perez' elegante Galgenvisage zu einer diabolischen Maske, "in dem du fliehst, Santa Ana, laß' ich ihn langsam und genußvoll zu Tode foltern! Der Junge wird dann im Verlauf seiner namenlosen Qualen den Vater verfluchen, der ihn gezeugt, und die Mutter, die ihn geboren hat! So, Santa Ana, und nun geh hin und tu deine beschworene Pflicht. Und wenn du glaubst, an Wort und Schwur nicht gebunden zu sein, dann fliehe bei Nacht und Nebel! Ha, ha, ha, ha!"
Die drahtige Figur des Oberkapitäns hatte es vor Lachen nur so geschüttelt!
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Santa Ana sah Tag und Nacht seinen Sohn vor sich! Für ihn hatte er sich ein Menschenalter lang geplagt! Für ihn hatte er alles getan, was von einem Vater verlangt werden kann, und oft noch mehr. Und nun saß Edmondo gefangen, irgendwo, und er, der Vater, mußte Perez jeden Willen tun, um ihn vor einem fürchterlichen Schicksal zu bewahren!
In Gedanken verloren, hatte er die Spanierin. ganz übersehen, die sich ihm in den Weg stellte. "Signore Santa Ana", sagte sie bittend, "die Gelegenheit ist günstig. Habt Ihr einen Augenblick Zeit für mich?"
Santa Ana sah hoch. Vor ihm stand eine der vier unglücklichen Frauen., die den Freibeuterführern die Siegesfeier hatten verschönern müssen.
Ein mitleidiger Zug kam in das Gesicht des Kapitäns, und für einen Augenblick vergaß er seine eigenen Sorgen.
"Kann ich etwas für Euch tun, Donna Elvira?" fragte er mit betonter Höflichkeit.
"Das könnt Ihr!" sagte die Frau. "Kommt für einen Augenblick mit in unser Zimmer!"
Schweigend folgte Miguel der Spanierin. In deren Zimmer fand er die drei anderen Mädchen vor. Sie hatten jetzt wieder ordentliche Kleider am Leib, aber ihren Gesichtern konnte der erfahrene Mann ansehen, welches Leid sie erduldet hatten und noch erdulden mußten.
"Buenos Noches, Senoritas!" sagte Santa Ana und machte den Damen eine respektvolle Verbeugung.
"Fürwahr, schöne Nacht!" höhnte Donna Elvira. "Heute bekomme ich Besuch meines ehrenwerten Herrn. Meine Freundinnen brauchen heute nicht unter den Vergewaltigungen dieser Verbrecher zu stöhnen! Aber ich beneide sie nicht darum! Denn heute nacht wird d'Aurincourt unter meinen Händen sterben. Und anschließend werden wir fliehen. Ihr, Kapitän Santa Ana, werdet uns zur Flucht verhelfen!"
"Was kann ich tun?" fragte Santa Ana entsetzt. "Ich bin selbst halber Gefangener, und bei der geringsten Illoyalität den Herren Piraten gegenüber wird mein Sohn grausam zu Tode gefoltert!"
Im Gegensatz zu ihren Gefährtinnen war Donna Elvira trotz ihrer Jugend eine energische Frau, gewohnt, alles selbst anzupacken und zu befehlen. Sie war auch größer als die anderen Spanierinnen, und auf ihrem schönen, klaren Gesicht, dessen Kinn und Nase große Willensstärke verriet, lag ein Schimmer letzter Entschlossenheit.
Mit einer gelassenen Bewegung streifte sie das blauschwarze Haar zurück und sagte eindringlich:
"Wir sind hier ganz ungestört und können uns unterhalten, ohne Lauscher befürchten zu müssen. Es ist Euch wohl klar, Kapitän, daß uns vier Mädchen nur noch der entsetzliche Haß gegen unsere Peiniger aufrecht erhält. Heute nun werden Perez, der Bulle Pombal und das Mastschwein Ahumada nicht anwesend sein. Die gehen zu irgendeiner Feier auf ein Buccanierschiff. Nur der unersättliche d'Aurincourt will zu mir kommen. Nun, ich werde meine Pflicht tun oder das, was diese Schwerverbrecher dafür halten — und dann will ich ihn erstechen!"
"Um Himmelswillen!" fiel Santa Ana ein. "Das wird Euch nichts nützen, Donna Elvira, sondern vielmehr Euch und die anderen Damen in noch größeres Unglück stürzen!"
"Nicht doch, bester Kapitän, nicht doch! Es ist alles genau bedacht! D'Aurincourts Kleider passen mir wie angegossen, und so werde ich gar nicht auffallen, wenn ich als Kapitän den Palast verlasse. Die Freundinnen nehme ich natürlich mit und die Wachen werden denken, ich brächte sie auf das Schiff, auf dem Perez und. Ahumada heute ihre Orgien feiern! Es ist also mehr als leicht, aus dem Palast herauszukommen. Erst zum nächsten Schritt brauche ich Eure Hilfe: Beschafft uns ein Fahrzeug, mit dem wir zur Hauptinsel übersetzen können. Alles andere ist dann meine Sache!"
Santa Ana rang mit einem Entschluß. Dann sagte er verlegen:
"Senoritas, wie gerne würde Euch der alte Santa Ana hier heraushelfen. Aber — er kann nicht!
Versetzt Euch doch in meine Lage: Wenn ich mich gegen diese Leute stelle, dann wird mein Sohn in der entsetzlichsten Weise totgefoltert! Wißt Ihr, was das ist?"
"Spart Eure Worte, Kapitän Santa Ana! Wenn ein Mensch weiß, was Folter ist, dann weiß ich es, dann wissen es meine Leidensgefährtinnen! Aber Ihr müßt uns helfen, und Ihr werdet uns helfen. Denn ich weiß etwas, was Ihr nicht wißt: Ich weiß, wo Euer Sohn in Haft gehalten wird!"
"Wo ist er!" schrie der Kapitän wie ein Rasender. "Wo ist er! Sagt es mir doch, Donna Elvira, ich ..."
"Wir verstehen uns, Santa Ana, ich sehe es! Euer Sohn ist nicht so bewacht, daß ein geschickter Mann ihn nicht zu befreien vermöchte. Und nun mache ich einen Handel mit Euch: Ihr sagt mir bis heute abend um Acht, wo wir ein großes Ruderboot oder eine Barkasse finden können. Dann sage ich Euch, wo Euer Sohn gefangengehalten wird. Ihr könnt ihn dann losmachen, könnt uns folgen. Ich will mit den Mädchen gegen Mitternacht den Palast verlassen und anschließend nach Puerto Rico hinüberfahren. Gelingt es Euch, bis dahin Euren Sohn zu befreien, dann könnt Ihr gerne mit uns kommen. Gelingt es nicht, dann sucht Ihr Euch eben eine bessere Gelegenheit!"
"Woher soll ich ein Fahrzeug nehmen, meine Damen?"
"Ich kenne offenbar die Verhältnisse besser als Ihr, Kapitän! Im Hafen ist freilich kein Kahn zu stehlen, das ist klar. An der Südküste der Insel auch nicht, weil dort jedes Fahrzeug zur Flucht benutzt wurde. Aber an der Westküste, dort, wo größere Fahrzeuge wegen der Bänke und Riffe nie anlaufen, lagen eine Anzahl Ruderboote, und ich lasse mich dafür peitschen, daß sie immer noch dort liegen. Wer soll sie in den paar Tagen, die die Freibeuter hier sind, gefunden haben? Ihr braucht nur zu suchen. Ihr seid ja frei und könnt gehen, wohin Ihr wollt. Sobald Ihr zurückkommt und mir sagt, da und da ist ein Kahn mit Rudern, und der kann vier oder auch sechs Personen aufnehmen, könnt Ihr erfahren, wo Euer Sohn gefangen sitzt. Anders nicht. Denn in unserer Lage muß jeder für sich selber sorgen. Das werdet Ihr wohl einsehen!"
Santa Ana konnte der Spanierin seine Bewunderung nicht versagen und versprach, sofort auf die Suche zu gehen. Dann verließ er eilig den Palast. Es fiel ihm nicht ein, dem temperamentvollen Mädchen wegen der kleinen Erpressung böse zu sein, denn er wußte genau, wie unerträglich die erlittene Demütigung für eine Frau mit Ehre war.
 

XI.

Nachdem Doro Perez genau wußte, daß er Miguel Santa Ana stärker als durch eiserne Ketten an sich und seinen Plan gefesselt hatte, war der Kapitän praktisch frei. Deshalb kümmerte sich die Wache am Haupteingang des Palastes nicht im mindesten um ihn, als er auf den Platz hinaustrat und langsam in den Häuserzeilen verschwand. Alle Freibeuter hatten Befehl, ihn in Ruhe zu lassen.
Es war ein drückend heißer Sonnentag. Miguel mußte seine ganze Energie zusammennehmen, um. in dieser Glut auch nur einige Schritte zu gehen. Bis auf die reichlich aufgestellten Wachen, die dösend im Schatten standen oder patrouillierten, war keine Menschenseele zu sehen. Alle anderen Bewohner von San Juan hielten ihre Mittagsruhe.
Als Santa Ana am Südrand der Stadt ankam, wanderte er im Schatten der Mauer zur Ostküste der kleinen Insel. Diese fällt etwa zehn Fuß zum Meer ab. Ohne große Mühe kletterte der Kapitän an den Strand hinunter. Dort faßte er ein Gewirr von Pflanzen, Steinen und Höhlen ins Auge. Wer sich auskannte, konnte sich unter Umständen lange hier verstecken!
In einer dieser Grotten, gerade gegenüber einer wahrhaft riesigen Kokospalme, fand er eine starke Barkasse, für zehn bis zwölf Mann groß genug.
"Das ist das Schiff für meine Mädchen!" sagte er zu sich selbst und merkte sich genau die Gegend. "Heute nacht wird der Mond zwar kaum scheinen, aber das ist um so besser für unser Vorhaben. Gebe Gott, daß ich meinen Sohn mitnehmen kann!"

*

Zwei Stunden später kehrte der Kapitän zu Donna Elvira zurück.
"Paßt auf", sagte er, "damit Ihr das Boot nicht verfehlt: In der westlichen Verlängerung der südlichen Stadtmauer stoßt Ihr auf eine bemerkenswert große Kokospalme. Genau westlich dieser Palme findet Ihr am Strand eine weiträumige Höhle. In dieser ist eine Barkasse verborgen. Wundert mich eigentlich, daß diese Boote noch daliegen, da doch die Bevölkerung geflohen ist!"
"Wirklich, Kapitän, Ihr habt ein Boot? Ich wußte es doch, daß diese kopflose Hammelherde nur an den Südstrand rennen würde, statt durch die Riffe zu fahren und in aller Ruhe dem Unheil zu entgehen!"
"Und warum seid Ihr denn nicht geflohen, Donna Elvira?"
Die Frau sah voll Schmerz hoch. "Diese Frage habe ich erwartet. Glaubt mir, bester Santa Ana, wenn ich gekonnt hätte, wie ich wollte, dann säße ich heute nicht hier. Aber gerade an dem Tag, an dem diese verfluchten Verbrecher die unglückliche Stadt heimsuchten, lag meine Mutter im Sterben. Konnte ich die alte Frau allein lassen? Sie flehte mich an, sie ihrem Schicksal zu überlassen — aber durfte ich das tun? So ist sie in namenloser Angst um mich eingeschlafen, ich habe ihr wenigstens noch die Augen zugedrückt. Wohl ihr! Als sie dieses irdische Jammertal endlich verlassen hatte, schlug der erste Pirat an unsere Tür. Das weitere könnt Ihr Euch denken! Und jetzt will ich Euch sagen, wo Ihr Euren Sohn findet. Verzeiht, daß ich Euch erpreßt habe, Kapitän. Aber wenn dem Menschen das Wasser am Hals steht, dann sichert er sich nach allen Seiten!"
"Ich hab das auch ganz richtig aufgefaßt, Donna Elvira. Sagt schnell, wo finde ich Edmondo?"
"Sehr einfach, Kapitän! Geht durchs hintere Tor, von da zwei Meilen genau in Richtung Südwesten. Dort steht ein Landhaus in maurischem Stil. Dort wird Edmondo gefangengehalten. Ich weiß das von d'Aurincourt. Die Mauern sind hoch, und das Haus ist abgesperrt. Er hat es dort nicht schlecht. Nur zwei Wächter sind ihm beigegeben. Einer davon darf ständig ruhen, der andere hat Eurem Sohn auf Schritt und Tritt zu folgen!"
"Dann müßte ein entschlossener Mann den Jungen befreien können!"
"Gewiß, sonst hätte ich Euch den Mund gar nicht wässerig gemacht. Ich rate Euch gut, Santa Ana, versucht Edmondo zu befreien und kommt mit uns. Ich jedenfalls verlasse, wenn alles gut geht, gegen Mitternacht das weiße Haus!"

*

Nach Einbruch der Dunkelheit lag das weiße Haus einsam und verlassen da. Nur die Wache an den vier Eingängen war im Haus. Alle anderen Bewohner, meist Führer der Vereinigten Flotten, hatten sich zu einem großen Gelage begeben, daß Ahumada auf einer der Gallionen gab.
Klopfenden Herzens wartete Donna Elvira auf die Ankunft des verhaßten Franzosen. Aber sie mußte sich lange gedulden. Erst gegen Elf klopfte es leise an die Türe.
D'Aurincourt stand unter der Schwelle.
"Buenas Noches, Senorita", sagte er verdächtig freundlich. "Ich hatte zwar heute was anderes vor, aber ich konnte es vor Sehnsucht nach deinen warmen und weichen Armen einfach nicht aushalten!"
Entgegen ihrer sonstigen Haltung stieß Elvira ein lockendes, werbendes Lachen aus.
Der Franzose horchte auf. Ungestüm faßte er nach ihrem Arm und raunte heiß:
"Höre ich recht, Elvira? Bist du mir endlich etwas freundlicher gesinnt?"
Elvira lachte zärtlich. "Warum sollte ich dir nicht etwas freundlicher gesinnt sein, Capitano? Du bist doch jetzt auch netter zu mir als am Tage unseres Kennenlernens. Und glaubst du, daß eine Frau von achtundzwanzig Jahren vom Leben nichts weiß?"
"Von der Liebe, wolltest du sagen, nicht? Ist's wahr, du liebst mich? O, sag es mir schnell! Du könntest es bei mir besser haben als eine Königin. Du kannst bei mir bleiben, immer, und du wirst in Samt und Seide gekleidet gehen, du wirst alles haben, was dein Herz begehrt, alles!"
Elvira streichelte mit der freien Hand d'Aurincourts Kopf und wirbelte seine Haare durcheinander. Mit einem wohligen Grunzen ließ sich der Franzose auf das Bett ziehen.
"Du frierst wohl, mein heißblütiger Capitano?" fragte Elvira und spielte mit der Zungenspitze zärtlich an seinem Ohr.
"Wie soll ich das verstehen?" fragte der Kapitän scheinheilig, begann sich aber seiner Oberkleider zu entledigen. Bald stand er fast nackt vor der Frau. Das hatte sie ja nur gewollt!
Langsam und verführerisch sank Elvira auf ihr Bett zurück. Mit einem Sprung lag der Kapitän neben ihr. Gemächlich, zentimeterweise drehte sich die schöne Frau auf den Rücken und nahm den vor Leidenschaft glühenden Franzosen mit. Saugend lag sein Mund auf ihren Lippen. Er hatte alles ringsumher vergessen.
Unendlich zart streichelte die Linke der jungen Frau den liebestollen Mann, doch die Rechte zog unter dem Kissen ein scharfes Stilett hervor.
Der Mann geriet in einen Taumel — und in diesem Augenblick fuhr ihm durch den Rücken der blanke Stahl ins Herz!
Angewidert schleuderte Elvira den Körper d'Aurincourts von sich. Mit dumpfem Krach fiel er auf das Pumafell vor dem Bett. Eine dampfende Blutlache bildete sich am Boden!
Mit Windeseile legte Elvira die Uniform des Kapitäns an und drehte sich vor dem großen Spiegel. Die Jacke war etwas zu lang und die Hose in den Hüften um eine Kleinigkeit zu eng. Aber das machte bei Nacht nichts.
Gelassen schnallte sie den langen Raufdegen um und trat in den Gang. Hinter sich versperrte sie sorgfältig die Tür. Den Schlüssel dazu hatte sie in der Tasche der Piratenhose gefunden.
Nun gab Elvira dem Federhut einen verwegenen Schwung und klopfte leise bei ihren Leidensgefährtinnen an.
Sofort gab die Türe nach. Die Mädchen wurden rot und blaß, als sie die Freundin erkannten.
"Ist er ...?" fragte die eine.
"Jawohl, das Schwein ist tot!" knirschte Elvira ingrimmig. "Ich gäbe etwas darum, wenn ich ihm zehn Jahre lang jede Minute den Stahl ins Herz bohren könnte! Aber jetzt rasch auf, Kinder! Und vergeßt nicht, Euch bei der Wache unten etwas zu sträuben!"
Am Hauptportal fingen die Frauen plötzlich an zu wimmern und zu klagen!
"Laßt uns doch gehen, um Himmelswillen, wir wollen fort, nein, nein, ich will nicht, oh ...!"
Der "Kapitän" sagte keinen Ton — weil man ihn sonst als Frau erkannt hätte — riß einem der Posten die Peitsche aus dem Gürtel und begann scheinbar sinnlos auf die drei Frauen einzuschlagen.
Die Mädchen wimmerten und jammerten. Mit gemeinem Grinsen sah der Posten der Gruppe nach.
"Los, schneller, ihr Mädchen!" flüsterte Elvira tonlos. "Wir haben keine Sekunde zu verlieren!"
So rasch wie möglich führte sie die Freundinnen aus San Juan heraus und schlug dann den Weg zur Westküste ein.
Alles spielte sich ohne jeden Zwischenfall ab.
"Dort ist die Kokospalme!" flüsterte eines der Mädchen erregt. "Dahinter, am Strand, muß die Höhle sein!"
Die Mädchen tauchten jetzt im Schatten der Felsen unter und konnten von oben nicht gesehen werden.
Plötzlich hielt Elvira ihre Gefährtinnen zurück. "Halt, dort oben steht ein Wächter!"
Die Frauen hielten den Atem an. Richtig, dort oben, wo sie eben noch gestanden hatten, ließ sich ein musketenbewaffneter Pirat sehen.
"Was nun?" fragte die Jüngste. Aber Elvira verschloß ihr den Mund. "Keine Bewegung! Kein Wort!"
Regungslos warteten die Spanierinnen ab; vielleicht eine halbe Stunde.
"Hoffentlich läuft Santa Ana der Wache nicht in die Arme", flüsterte Elvira tonlos. "Sonst gibt es für ihn keine Hoffnung!"
Endlich wandte sich der Posten zum Gehen.
"Kein Geräusch jetzt!" befahl die umsichtige Spanierin, "los, Kinder, einzeln in die Höhle!"
Ein Mädchen nach dem anderen huschte über das Geröll des Strandes in die Höhle. Als letzte folgte Elvira.
Die Augen brauchten einige Minuten, um sich an die Finsternis zu gewöhnen. Dann sahen die Mädchen das Boot.
"Alles fertigmachen!" gebot die Führerin. "Wir warten noch eine halbe Stunde auf Santa Ana und seinen Sohn. Das sind wir ihm schuldig. Wenn er dann nicht kommt ..." Sie schloß mit einem Achselzucken.
Inzwischen untersuchten sie die Barkasse. "Schade, daß Mast und Segel fehlen!"
"Dafür sind die Ruder vorhanden. Wird uns nicht umbringen, die paar Meilen in die Freiheit zu rudern!"
"Wäre aber doch besser, der Kapitän wäre bei uns!" —

*

Hell und kurz tönten die Schiffsglocken aus dem Hafen herüber, sie schlugen halb zwei Uhr morgens an.
"Länger können wir nicht warten!" entschied Elvira, die immer noch d'Aurincourts Uniform trug. "Kommt, schürzt die Röcke bis zum Gürtel und schiebt das Boot langsam rückwärts ins Wasser!"
Die Barkasse war auf einer schiefen Ebene auf Rollen gelagert. Elvira beseitigte die Verkeilung. Nun ließ sich das Boot ohne große Mühe zu Wasser bringen. Die Mädchen hoben die Ruder hoch und stiegen ein. Als letzte sprang Elvira nach und schob die Barkasse dabei kräftig vom Strand weg.
Die Flüchtenden tauchten die Ruder ein, wendeten und fuhren vorsichtig nach Westen davon, um die Riffe und Bänke des Strandes hinter sich zu bringen.
Plötzlich pfiff ein Schuß an Elviras Kopf vorbei. Sie hatte das Mündungsfeuer gesehen und sich blitzschnell geduckt.
"Nieder!" zischte sie die Mädchen an. Zwei Ruder klatschten ins Wasser. Vor Schreck hatten die Spanierinnen losgelassen. Nun waren nur mehr zwei Riemen vorhanden, um das schwere Boot zu regieren.
Von Land her blitzten hintereinander mehrere Schüsse auf und schlugen in die Bordwand ein. Die Mädchen lagen flach unter den Ruderbänken und wagten nicht zu atmen.
"Wenn wir bloß auf kein Riff laufen!" keuchte Elvira. Ungeachtet der immer noch krachenden Musketenschüsse erhob sie sich und versuchte, das Boot durch die Bänke und Riffe zu steuern.
An Land hatten sich inzwischen eine ganze Reihe Piraten eingefunden und ballerten wild auf das fliehende Boot los.
Krach — peng! Ein unglücklicher Schuß traf Elviras Riemen und knickte ihn am Blatt ab. Die Spanierin hielt die Stange in der Hand, das eigentliche Ruder trieb davon.
Aber nun war doch das Schlimmste überstanden. Die Freibeuter schossen noch ein paarmal, doch die Fliehenden waren schon zu weit entfernt.
"Gerettet!" jubelten die Mädchen und richteten sich auf. Elvira lachte bitter. "Ja, gerettet! Aber wie: Vier Mädchen ohne Nahrung und Wasser in einem ungefügen Boot. Ein einziges Ruder ist noch vorhanden. Wie wollen wir da die Hauptinsel erreichen?"
"Mit der Strömung natürlich!"
"Mit der Strömung erreichen wir bestenfalls Haiti, wenn wir Glück haben!"
Tatsächlich, die Meeresströmung führte die Barkasse immer weiter von der Insel Puerto Rico fort. Diese blieb als schwarze Masse links liegen.
 

XII.

 
Gegen halb zwölf Uhr brach auch Kapitän Santa Ana auf. Kein Mensch hinderte ihn, den Palast zu verlassen. Langsam, gemächlich schlenderte er dem Südtor zu.
Ihm kam zustatten, daß die vereinigten Buccanier und Flibustier einander nicht alle kannten. So hielten ihn eben die Buccanier für einen Flibustier und umgekehrt die Flibustier für einen Buccanier.
Tiefe Dunkelheit war um den Spanier, als er die eigentliche Stadt hinter sich gelassen hatte. Als Seemann konnte er sich nach den Gestirnen orientieren und damit unschwer südwestliche Richtung einschlagen. Gegen Zwölf bereits erreichte er das einsame Landhaus, in dem Edmondo gefangengehalten wurde.
Gewohnheitsmäßig lockerte Santa Ana den Degen in der Scheide. Dann umschlich er mit einer für seine Jahre erstaunlichen Gewandtheit die große Mauer.
Nichts rührte sich. Kein Licht war zu sehen. Tot und still lag das umfriedete Haus da.
Santa Ana überlegte angestrengt, was er tun solle. Sollte er einfach über die Mauer klettern und sich im übrigen auf seinen guten Degen verlassen? Oder war es besser abzuwarten? Dann bestand aber die Möglichkeit, daß die vier Mädchen bereits abgefahren waren! —
Auf der Stirn des Kapitäns stand heller Schweiß. Er wußte nicht, wie er sich entscheiden sollte. Eine falsche Bewegung, und alles war verraten. Wartete er aber noch länger, dann konnte es zu spät sein.
Santa Ana wurde einer Entscheidung enthoben.
Plötzlich drang aus Nordosten der Schein einiger Sturmlaternen zu ihm. Wenig später konnte er erkennen, daß eine ganze Schar Flibustier anrückte. Ihr Führer war Carlos Ribuera.
Der Kapitän schlich bis zur nächsten Mauerecke und verbarg sich vor den Ankommenden.
Ribuera ließ seine Männer haltmachen und schloß dann das schwere Tor der Besitzung auf. Gleich darauf waren alle von der Dunkelheit verschluckt. Nur das Tor stand offen.
Der Kapitän wagte in seiner Sorge um den Sohn das Äußerste. Er schlich sich wieder um die Mauer herum und lauschte am offenen Tor. Eine ganze Weile hörte er nichts.
Dann kamen die Freibeuter aus dem Hausinneren. In ihrer Mitte befand sich Edmondo, schwer gefesselt.
"Keine Angst, Söhnchen!" griente Ribuera. "Es geht noch nicht um die Rübe! Der Oberkapitän hat nur befohlen, dich im Stadtgefängnis abzuliefern. Dort bist du ihm sicherer, ha, ha, ha! Und du wirst leben wie ein Märchenprinz, solange dein Alter spurt! Wenn der aber einmal Mist macht, dann hast du deine letzten Beine am Leib, Dago! Dann brechen wir dir jeden Knochen einzeln aus dem Wanst, daß du wie ein Ferkel quietscht!"
"Wenn ihr schon meine Nachtruhe stören müßt", erwiderte Edmondo kaltblütig, "dann macht es wenigstens kurz. Schließlich ist es mir egal, wo ich bin. Hauptsache, meinem Vater geht's gut. Und davon bin ich nach Perez' Mitteilungen überzeugt. Hoffe, man kann euch wenigstens in dieser Hinsicht trauen!"

*

Der Kapitän wußte genug. Eilig verließ er das Landhaus, schlug einen großen Bogen und hastete in die Stadt zurück. Aus dieser Eskorte heraus konnte er Edmondo nicht befreien.
"Halt, wo kommst du her, Santa Ana?"
Beim Palasttor stand Benito Pombal und musterte den Spanier mit finsteren Blicken.
"Interessiert dich das?" gab der Kapitän ebenso finster zurück. "Ich bin frei und kann hingehen, wo ich will. Das hat der Oberkapitän bestimmt. Willst du, ein Bootsmann, seine Befehle umstoßen?"
"Red nicht solchen Unsinn, Kapitän! Die Verhältnisse haben sich geändert! Die vier spanischen Huren sind geflohen und d'Aurincourt liegt in seinem Blut. Da kann man sich das Weitere leicht zusammenreimen!"
"Tut mir leid, Pombal! Aber ich kann nichts dafür. Oder glaubst du vielleicht, ich war es, der d'Aurincourt umbrachte. Meinst du, ich hätte den Mädchen zur Flucht verholfen und wäre dann hiergeblieben, damit ihr euch an mir rächen könnt?"
"Du könntest dem Teufel ein Horn wegdiskutieren, Santa Ana! Aber ich muß dir wohl glauben! Verflucht, wenn das der Oberkapitän erfährt, dann sieht er nur noch rot!"
Achselzuckend wandte sich Santa Ana ab. Er hoffte mit heißem Herzen, Donna Elviras Flucht möge gelungen sein!

*

"Große Gallione fünf Strich Backbord voraus!"
Robert Tagman stand auf, nickte Mercedes kurz zu und begab sich aufs Ruderdeck.
Der "Seekönig" fuhr hart am Wind 1) nach Norden.

1) 	Dabei kommt der Wind so weit von vorne, daß das Schiff 
gerade noch nicht kreuzen muß. {Anm. d. Herausg.)

"Was ist das für ein Schiff, Guide?"
Der riesige Bretone zuckte die Achseln. "Eine Gallione, Herr. Etwas größer als üblich. Den Namen konnten wir auch schon erkennen: 'ORTEGAL'!"
"Nie gehört, mein Alter! Welche Flagge?"
"Gar keine"
"Schon faul! Entfernung, Geschwindigkeit, Richtung?"
"Im Moment wohl sechs Meilen entfernt, macht vielleicht sieben Knoten, Kurs West!"
"Ausgezeichnet, Guide! Werden uns das Schiff ein bißchen genauer ansehen!"
Tagman wandte sich um und brüllte:
"Klar zum Wenden! Klar zum Segelsetzen! Klar Schiff zum Gefecht!"
Sofort stiegen die Mannen des Königs der Meere in die Wanten, weil das Schiff mit gerefften Segeln gefahren war. Knatternd und rauschend entrollte sich die Leinwand.
Inzwischen arbeitete ein anderer Teil der Mannschaft an Deck, machte die Brassen von den Nagelbänken los und wartete auf den Befehl zum Wenden.
"Fall ab fünf Strich Backbord!"
Die Matrosen am Ruder drehten das mächtige Rad, und gehorsam lief der riesige Viermaster in die neue Richtung ein.
Inzwischen arbeitete ein anderer Teil der Läufer und meldeten die Feuerbereitschaft der einhundertzwanzig 18,5 Zentimeter-Kanonen.
Am Bug und Heck klappten eben metallisch die Keilverschlüsse der zehn Meter langen Doppelrohre. Sie waren mit ihren vernichtenden Achthundertpfundgranaten geladen.
Der "Seekönig" konnte seine volle Geschwindigkeit von neunzehn Knoten entwickeln, und so dauerte es keine Stunde, bis er den "Ortegal" eingeholt hatte.
Aber nichts rührte sich dort an Deck. Die Besatzung tat so, als hätte sie nichts gesehen und gehört. Perez' Befehle wurden genau beachtet.
"Ob wir den gebannt haben wie die Schlange das Kaninchen?" Angeline Berliet hatte sich zu Robert gesellt und schob nun leicht ihren Arm in den seinen.
"Ich weiß auch nicht, was ich davon halten soll!" erwiderte der riesige Deutsch-Engländer. "Kein Mensch ist an Deck zu sehen, die Stückpforten sind geschlossen, eine Flagge führt das sonderbare Schiff auch nicht!"
"Und das Steuer ist festgebunden! Das tut man doch nur, wenn Matthäi am letzten ist!"
"Müssen unbedingt nachsehen, was sich dort tut!"
"Laß mich mit der Barkasse hinüberfahren!"
"Kommt gar nicht in Frage!" mischte sich de Racine im Näherkommen ein. "Es geht nicht, daß immer Angeline alle Gefahr auf sich nimmt!"
Zwischen Angeline und Michel entspann sich eine hitzige Debatte, die erst durch ein sonderbares Ereignis beendet wurde. Wie von Geisterhand gezogen, stieg plötzlich die gelbe Flagge am Vormars des "Ortegal" empor. Immer noch zeigte sich niemand.
"Tod und Hölle!" brüllte Tagman betroffen. "Wieder die Pestflagge. Ist denn in ganz Westindien der Teufel los?"
"Ich möchte trotzdem hinüberfahren und nachsehen!" beharrte Angeline auf ihrem Entschluß. Damit kam sie aber den Männern schlecht an!
"Du hast wohl deinem Vögelchen kein Wasser gegeben?" fragte Michel höhnisch, und Robert gab ihm — ausnahmsweise — recht!
"Marsch, in die Kajüte zu Mercedes!" befahl Tagman. "Ich glaube, das gelbe Fieber hat dein Hirn vernebelt, Mädchen!"
"Dann gib dem Schiff wenigstens einen Fangschuß, Robert!"
"Dafür bin ich auch!" hieb der Marquis in die gleiche Kerbe.
Tagman zuckte die Achseln. "Die Pest ist eine unerforschte Krankheit. Wenn ich jetzt den 'Ortegal' versenke, dann fressen die Fische die Pestleichen. Wer weiß, ob diese Fische später nicht gefangen und von gesunden Menschen gegessen werden. Und die erben dann womöglich die Krankheit auch!"
"Na und?" knurrte Angeline herausfordernd. "Macht uns das vielleicht etwas aus? Wäre doch zu schön, wenn die verdammten Dagos und Engländer alle an der Pest eingingen!"
"Da bin ich anderer Meinung, Angeline. Wenn die Seuche auf ganz Westindien übergreift, dann sind auch wir erledigt! Dann müssen wir uns in einem anderen Teil der Welt eine neue Aufgabe suchen. Das möchte ich nicht. Westindien ist meine zweite Heimat. Hier lebe ich, und hier möchte ich sterben. Aber nicht schon jetzt, und vor allem nicht an der Pest!"
Gegen diese Entscheidung des Kapitäns gab es keinen Widerspruch mehr. Achselzuckend schlich sich Angeline davon, um mit Donna Mercedes eine Flasche von dem guten Roten zu leeren. Das half ihr meist über Kummer hinweg.
Ein paar scharfe Kommandos, und schon fiel der Seekönig nach Steuerbord ab und lief dann auf seinem ursprünglichen, nördlichen Kurs weiter. — Doro Perez' List hatte ihre Feuerprobe bestanden.

*

In dem uns wohlbekannten 1), unansehnlichen Palast von Havanna auf Cuba saß der neue Generalkapitän von Havanna und rauchte mißmutig seine Pfeife.

1) Vgl. "König der Meere "Ernte des Satans", Reihenbuch-Verlag 1954

Sixto Epecimado war mehr dick als lang. Man hatte ihn als Nachfolger des von dem König der Meere getöteten Generalkapitäns de Floridablanca nach Havanna versetzt, und er fühlte sich in seiner neuen Position gar nicht wohl. —
Unwillig sah er auf. Es hatte geklopft. Gleich darauf meldete ein Diener den Admiral Lerma.





Die Wolke aus Epecimados Gesicht verflüchtigte sich, und er befahl: "Ich lasse bitten!"
Ein schlanker Spanier in Marineuniform betrat das Zimmer und begrüßte den Generalkapitän mit einer gemessenen Verbeugung.
Admiral Lerma bildete in seiner militärischen Straffheit einen wohltuenden Gegensatz zu dem dicken, schwitzenden Verwaltungsbeamten.
"Nehmt Platz, Admiral!" bat Epecimado höflich. "Ich habe eine häßliche Sache mit Euch zu besprechen."
"Darauf bin ich schon vorbereitet. Wann hätte es in Westindien je eine erfreuliche Nachricht für uns gegeben?"
Die beiden Spanier sahen einander verständnisinnig in die Augen.
"Die Sache ist folgende, Admiral: die Hiobsbotschaften aus San Juan Baptista de Puerto Rico haben sich bewahrheitet. Eine vereinigte Flotte von Buccaniern und Flibustiern hat sich zusammengetan, die Festung erobert und die Bewohner niedergemetzelt, soweit sich die Leute nicht vorher auf die Insel selbst absetzen konnten!"
"Eine reizende Bescherung, Don Sixto! Wie stark war denn die Piratenflotte?"
"Alles in allem etwa siebzig bis neunzig Fahrzeuge!"
"Das heißt, daß sich die gesamte Macht der Buccanier und Flibustier vereinigt hat. Reizende Zustände! Ich weiß auch, Don Sixto, was Ihr jetzt von mir verlangt: Ich soll eine Expeditionsflotte zusammenstellen, die Freibeuter vernichten und den Rest ins Meer werfen wie lästige Brotkrümel!"
"Ihr drückt es zwar etwas sehr — eh, volkstümlich aus, Admiral, aber Ihr habt den Nagel auf den Kopf getroffen!"
"Sehr verbunden für Euer Lob, Don Sixto, sehr verbunden! Aber wo soll ich eine Streitmacht hernehmen, die den Piraten wenigstens annähernd gewachsen ist? Dank der Klugheit Eures Vorgängers verfüge ich hier in Havanna über nur fünf Schiffe. 1). Im ganzen Bereich von Havanna kann ich vielleicht weitere zwölf kampffähige Einheiten auftreiben. Wenn uns Euer Kollege von Caracas und der Vicekönig von Neuspanien aushilft, bringen wir etwa fünfzig Schiffe zusammen. Aber es vergehen Monate, bis wir zum Einsatz kommen, das ist klar. Erst müssen wir schriftlich mit den Herren Verbindung aufnehmen, dann die nötigen Landetruppen zusammentrommeln und zum Schluß die Flottenführung koordinieren. Erst da-nach können wir den Angriff wagen!"

1) Vgl. "König der Meere "Ernte des Satans", Reihenbuch-Verlag 1954

Doro Perez hatte die Kraft seiner Gegner mehr als überschätzt, wenn er einen Angriff innerhalb einer Woche befürchtete! —
"Solange können wir nicht warten, Admiral!"
"Ich greife selbstverständlich auch mit siebzehn Schiffen an", meinte Lerma gereizt. "Das Blut meiner Untergebenen komme dann allerdings über mich, denn ich hetze sie auf diese Weise sinnlos in den Tod!
"Das verlangt niemand von Euch, Lerma! Vielleicht fällt uns etwas anderes ein!"
"Aber natürlich, Don Sixto! Wir müßten nur mit den Engländern auf Jamaica Fühlung aufnehmen. Da die Vernichtung einer Piratenkolonie doch eine Sache von internationaler Bedeutung ist, sollten sich auch die Briten an dem Kampf beteiligen!"
Der Generalkapitän zog ein Gesicht, als hätte er sich einen Zahn ausgebissen. "Bleibt mir in Dreiteufelsnamen mit den verfluchten Briten vom Hals. Seitdem sie uns Jamaica abgenommen haben, sind wir schlecht auf sie zu sprechen, wenn wir auch gemeinsame Gegner haben. Die Politik Großbritanniens ist fast so schwankend", fügte er etwas boshaft hinzu, "wie unsere eigene. Man spricht davon, daß Charles II. von Louis XIV. Geld nimmt, um seine dauernd zusammenbrechenden Finanzen aufzubessern. Damit erkauft Frankreich die englische Neutralität im Krieg gegen die Generalstaaten. Auf der anderen Seite duldet der Brite die Ehe seiner Nichte Maria mit dem Prinzen Wilhelm von Oranien, dem Statthalter Hollands ...!"
"Also ein König, der sich nach zwei Seiten deckt!"
"Genau das, Admiral! Unsereiner würde für eine solche Haltung erschossen, enthauptet oder gehängt!"
"Wir kommen ganz vom Thema ab, Don Sixto. Mit einem Wort, britische Hilfe kommt nicht in Frage, weil Ihr kein Durcheinander in der Weltpolitik heraufbeschwören wollt, das letztlich auf Eurem Rücken ausgetragen würde!"
"So ist es, Admiral, ich glaube ..."
Hier wurde der Generalkapitän durch ein Klopfen an der Türe unterbrochen. Er zog die Brauen ärgerlich hoch und sagte scharf: "Herein!"
Ein bildhübscher Offizier des Landheeres stürzte ins Zimmer, nahm den Dreispitz elegant unter den Arm, setzte den linken Fuß vor und machte in seiner Verbeugung eine weitausholende Handbewegung.
"Ich bitte um Entschuldigung, wenn ich die Herren bei einer wichtigen Besprechung störe", sagte der Leutnant. "Aber ich habe auf Befehl von Oberst Consardas eine dringende Meldung zu überbringen. Ich bin Leutnant Marfori und diene in der Befestigung von Mantazas.
Oberst Consardas läßt Euch, Don Sixto, dringend ans Herz legen, nichts gegen die Freibeuter zu unternehmen, die sich der Stadt San Juan Baptista de Puerto Rico bemächtigt haben!"
"Und warum das, Leutnant?"
"Weil dort die Pest ausgebrochen ist!"
Die beiden Spanier fuhren entsetzt hoch.
"Caramba por dios!" fluchte der Generalkapitän herzhaft, "das hat uns zu allem anderen noch gefehlt. Wißt Ihr Näheres, Leutnant?"
"Jawohl, Don Sixto. Wir haben eben erst von den Dingen erfahren. Ich habe auf dem Weg hierher zwei Pferde zuschanden geritten, um Euch die Nachricht schnell zu überbringen. 1)

1) Entfernung Mantazas—Havanna etwa 120 Kilometer

Auf den Puerto Rico nähergelegenen Inseln ist der Ausbruch der Pest in der Piratensiedlung bereits das Tagesgespräch. Santa Cruz, Guadeloupe und die übrigen kleinen Antilleninseln haben die Häfen bereits gesperrt. Auch Hispaniola 2) ist vom. dem allgemeinen Entsetzen angesteckt. Die Freibeuter haben auf allen Fahrzeugen die Pestflagge gesetzt und betteln die vorüberfahrenden Schiffe um Hilfe an. Natürlich denkt kein Schiffsführer daran, irgend etwas für sie zu tun, sondern jeder flieht, so schnell er kann!"

2) Haiti

Man sieht, auch hier hatte Doro Perez' genial-einfacher Plan seine Früchte getragen! —
"Ich danke Euch, Leutnant, für die schnelle Nachricht!" sagte Don Sixto Epecimado freundlich. "Seid für einen Tag mein Gast und ruht Euch aus. Und wenn Ihr zurückkommt, dann richtet Oberst Consardas meine Verbundenheit und Anerkennung aus!"
Der junge Offizier machte eine erneute Verbeugung und trat ab.
"Manche Probleme lösen sich ganz automatisch", meinte der Generalkapitän dann zu Lerma. "Der Fall Puerto Rico braucht uns keine Kopfschmerzen mehr zu machen. Jede militärische Intervention entfällt. Ich muß nur sofortige sanitäre Maßnahmen anordnen, damit mir die Seuche nicht auch auf Cuba eingeschleppt wird. Das wäre eine schöne Bescherung!"
Der Admiral erhob sich erleichtert. "Bin nicht böse, daß die Sache so ausgegangen ist, Don Sixto. Ich hätte wirklich nicht gewußt, wie ich das Seeräubernest bekämpfen sollte. Zwölf Schiffe gegen siebzig und dazu noch eine intakte Hafenbefestigung — nein, Don Sixto, da könnte selbst ein strategisches Genie nicht mitkommen. Gehabt Euch wohl, Herr Generalkapitän, und seht zu, daß Ihr die Pest aufhalten könnt. Das dürfte im Augenblick die vordringlichste Aufgabe sein!"

*

"Schläfst du schon, Liebes?"
"So wenig wie du, Robert!"
"An was denkst du?"
"An das gleiche wie du! Mir geht die Geschichte mit der Pest nicht aus dem Kopf!"
"Mir auch nicht! Verfluchte Pest — jetzt nehme ich das Wort ganz unabsichtlich schon wieder in den Mund! Wenn die Seuche überhand nimmt, dann sind auch wir gefährdet!"
"Daran denke ich auch, Robert! Wenn wir beispielsweise ein Schiff kapern, dann könnte ja dort die Seuche bereits eingeschleppt, aber noch nicht zum Ausbruch gekommen sein. Und wir werden dann auch davon befallen!"
"Und merken es erst, wenn unsere Leute umfallen wie die Fliegen!"
"Dann ist es zu spät!"
"Eben! Auf der anderen Seite gehe ich nicht gerne von hier weg, ehe ich nicht genau Bescheid weiß. Ich denke, wir halten uns noch eine Weile in den Karibischen Gewässern und sehen zu, ob wir noch mehr Schiffe finden, die die Seuchenflagge führen. Würde mich vor allem interessieren, wo der Herd der Epidemie ist!"
"Das wird das Beste sein, mein Lieber. Wo befinden wir uns eigentlich?"
"Wir kreuzten bei Tage nördlich der Mona-Passage zwischen Hispaniola und Puerto Rico. Jetzt, nachts, habe ich nur so viel Leinwand belassen, wie zum Steuern nötig. Wir liegen fast unbewegt auf der Stelle."
"Das ist gut, Robert, dann können wir die nächsten Tage noch hier verbringen und vielleicht Näheres erfahren!"
"Wenn nicht, so verlassen wir die Karibische See und segeln in südlicher Richtung. Auch dort gibt es für uns eine Menge zu tun!"
"Was du befiehlst, wird gerne ausgeführt und ist immer richtig! Gute Nacht, Lieber!"
"Gute Nacht, Liebes!"

*

Bei Tagesanbruch ließ Robert Tagman etwas mehr Segel setzen. Der "Seekönig" pflügte mit ungefähr fünf Knoten Geschwindigkeit das Meer.
"Klar zum Wenden!" schrie Tagman.
Die Mannschaft eilte an ihre Plätze, Taue und Masten ächzten. Gehorsam kam der Viermaster vorne herum.
"Meinst du, wir können das Geheimnis der plötzlich ausgebrochenen Pest lösen?" fragte der Marquis interessiert.
"Ich habe noch keinen Plan, mein Alter! Aber geh und trinke eine Flasche Wein. Ich komme auch gleich. Ruf unsere Damen. Wir haben ohnehin nichts zu tun und müssen warten, bis der Walfisch die Milch läßt!"
Lachend eilte der Marquis davon.
Die Mannschaft des "Seekönigs" hatte es sich bequem gemacht. Die einen saßen beim Spiel mit Karten oder Würfeln, die anderen dösten lieber in der Sonne, wieder andere wuschen Wäsche. Oder fertigten kleine Schnitzereien an. Kurzum, das hundertvierzig Meter lange Schiff bot ein Bild des Friedens. Eines trügerischen Friedens allerdings. Ein Pfiff aus der Pfeife Ricards — und alles war bei den Waffen.
Tagman ging langsam in die Kapitänskajüte zurück. Racine saß mit Mercedes am Tisch und hatte mit Hilfe der Spanierin bereits die erste Flasche geleert. Angeline vergnügte sich damit, immer neue Flaschen mit Tüchern zu umwickeln und an festen Tauen durch die hinteren Fenster in der See zu versenken. So sorgte die erfinderische Französin für ein kühles Getränk.
"Komm zu Tisch, du alte Spielratte!" befahl der Kapitän. "Wir wollen gemeinsam einen heben, daß die Balken wackeln!"
"Junge Spielratte, wenn ich bitten darf!" lächelte die Französin und warf die letzte Flasche ins Meer. Plötzlich stieß sie einen erstaunten Ruf aus und holte rasch ihr Rohr. Angestrengt beobachtete sie nach hinten.
"Was ist los, Baby?" fragte der Marquis. "Hast du die Seeschlange gesehen oder den Klabautermann?"
"Nicht ganz, mein Lieber, aber eine Barkasse. Die treibt ganz allein auf dem Meer. Sonderbar! Sie ist vielleicht eine Meile entfernt."
Nun stürzten auch die anderen an das Fenster und überzeugten sich von der Richtigkeit der Beobachtung.
"Pah, ein leeres Boot!" meinte Mercedes und rümpfte das feine Näschen. "Deswegen brauchen wir uns doch nicht stören zu lassen!"
"Sachte, sachte mit den jungen Pferden!" lächelte der König der Meere. "Michel, sei so gut und erledige das Nötige!"
Der Marquis eilte an Deck, um das Schiff an die gesichtete Barkasse heranmanövrieren zu lassen.

*

Eine Viertelstunde später war die treibende Barkasse eingeholt. Aber sie war nicht leer. Im Gegenteil: vier Frauen lagen in tiefer Bewußtlosigkeit auf dem Boden. Drei davon trügen stark zerfetzte Kleider, die vierte die Uniform eines Schiffsoffiziers.
"Nun habt Ihr Mannsbilder nichts mehr hier zu suchen!" sagte Angeline. "Raus mit Euch! Wir werden die Mädchen schon wieder zum Leben erwecken, falls das überhaupt möglich ist!" —
Eine Stunde später erwachte Donna Elvira, die Kräftigste, aus ihrer tiefen Ohnmacht. Ihr Gesicht war geschwollen und die Haut von der intensiven Sonnenstrahlung verbrannt. Mercedes legte ihr einen kühlenden Salbenverband auf den sich, entzündenden Sonnenbrand.
Elvira warf einen Blick auf ihre drei Gefährtinnen, um die sich Angeline kümmerte.
"Sind sie tot?" fragte sie angstvoll.
"Aber nicht doch! Die Mädchen werden gleich aufwachen. Es dauert nur etwas länger als bei Euch!"
"Gottseidank! So war unsere Flucht doch nicht vergebens."
"Darf ich fragen, was sich ereignet hat?"
"Darf ich zuerst fragen, wo ich mich befinde?"
"Ihr seid auf dem 'Seekönig'."
"Oh, heilige Mutter Gottes, warum werde ich so gestraft?" hauchte Elvira entsetzt und fiel von neuem in Ohnmacht. —
Eine halbe Stunde später kam die Spanierin wieder zu sich.
Sie sah ihre drei Gefährtinnen. Die fielen ihr jubelnd um den Hals. "Elvira! Wir sind gerettet! Kein Mensch wird uns ein Haar krümmen. Hier, diese Dame, die Tochter des ehemaligen spanischen Gouverneurs von Andros, hat uns in ihren Schutz genommen. Wir befinden uns zwar auf einem Piratenschiff, aber wir werden sobald wie möglich an Land gesetzt werden und sind frei. Verstehst du, was das heißt? Wir sind frei!"
"Ich verstehe schon!" nickte Elvira still. Und dann gaben ihre Nerven nach. Sie sank in sich zusammen und weinte bitterlich. Aber eine Stunde später hatte sie sich so weit gefaßt, daß sie Robert Tagman und seinen Freunden die Geschichte ihrer furchtbaren Erlebnisse erzählen konnte.

*

"So, nun wißt Ihr alles, Senor Tagman! Vielleicht darf ich an meine Erzählung noch eine persönliche Bemerkung knüpfen?"
"Ich bitte darum, Donna Elvira!"
"Ich weiß nicht, wie die Dinge zusammenhängen. Aber es braut sich etwas gegen Euch zusammen. Buccanier und Flibustier haben sich nur geeinigt, um Euch endlich ausschalten zu können. San Juan soll die Basis für dieses Unternehmen sein!"
"Ich habe keine Vorstellung, um was es sich dabei handeln könnte, Donna Elvira!"
"Ich auch nicht! Jener entsetzliche d'Aurincourt — ich deutete Euch ja meine Erlebnisse an — wußte zwar Bescheid, aber er schwieg. Er prahlte nur, daß die Tage des Königs der Meere gezählt seien!"
"Ausgezeichnet! Da werden wir unsere Nase aber recht bald in die sonderbaren Verhältnisse von San Juan stecken. Eine Horde Wahnsinniger, die mich und mein Schiff vernichten zu können glaubt, interessiert mich. Doch nun zu Euch, meine Damen, wohin wollt Ihr?"
"Wenn wir nach Haiti kommen könnten, wäre uns geholfen!"
"Ich denke, das können wir machen. Leider bin ich im Moment außerstande, Euch persönlich dorthin zu bringen, aber ich werde ganz einfach ein Schiff anhalten und Euch vier einladen. Laßt mich nur machen!"
"Tausend Dank, Senor Tagman!"
"Halt, noch eine Frage: in letzter Zeit haben wir in dieser Meeresgegend verschiedentlich Schiffe gesichtet, die die Pestflagge gesetzt haben. Ist Euch über diese Seuche etwas bekannt? Ist sie vielleicht in San Juan auch ausgebrochen?"
Elvira schüttelte den Kopf: "Auf keinen Fall, Senor! Vor dem feigen Überfall der Bande hatten wir keinen einzigen Pestfall in der Stadt, und die Piraten selber scheinen kerngesund zu sein — viel zu gesund für meine Begriffe!"

*

Dort, wo der siebenundsechzigste Längengrad den neunzehnten Grad nördlicher Breite schneidet, fuhr ein schmucker Zweimaster mit Südostkurs auf Haiti zu.
Beim Ruder stand ein kleiner, dicker Mann und beobachtete mit einem Rohr nach allen Seiten.
"Heiliger Bimbam!" sagte er vergnügt. "Die Reise hat sich für mich und mein wackeres Schiff gelohnt, das kann man wohl sagen!"
"Immer noch fast hundert Meilen bis zur Bucht von Samana!" brummte der Mann am Ruder. "Soll schon auf kürzeren Strecken einem Schiff was dazwischengekommen sein, Herr! Man darf den Tag nicht vor dem Abend loben!"
"Heiliger Bimbam!" ächzte der Kapitän, wegen seiner schrulligen Redensart in ganz Westindien unter dem Namen "Kapitän Bimbam" bekannt. "Du verstehst es aber, einem die Freude am Verdienen zu nehmen. Was soll denn jetzt noch, so knapp vor der Heimat, geschehen?"
"Blickt nur einmal nach Backbord, Capitan!" antwortete der Mann, immer noch ruhig. "Vielleicht gebt Ihr dann zur Abwechslung einmal mir recht!"
Kapitän Bimbam drehte sich hastig um und griff sich ans Herz. In etwa sieben Meilen Entfernung segelte ein riesiger Dreidecker. Seine vier Masten ragten fast bis in den Himmel, und die Geschwindigkeit war für damalige Begriffe schier unvorstellbar.
"Heiliger Bimbam!" ächzte der Kapitän. "Du hast recht gehabt, alte Unke!" Dann besann er sich und brüllte:
"He, holla, Leute! setzt den letzten Fetzen Leinwand, tummelt euch, ihr Säcke! Sonst füttern wir in paar Stunden die Fische!"

Der Spanier brauchte die paar Mann seines kleinen Schoners nicht noch anzutreiben. Sie wußten ohnehin, daß es für sie um die Wurst ging und enterten in Rekordzeit in die Wanten. Jeder Fetzen Leinwand wurde gesetzt, auch eine Blinde unter dem Bugspriet.

"Das Schiff läuft höchstens zehn Knoten!" sagte der Alte am Steuer sachlich. "Der 'Seekönig' bringt es auf neunzehn. Das ist eine Differenz von neun Seemeilen pro Stunde. Etwa sieben Meilen ist der Viermaster entfernt. Rechnet Euch selbst aus, Kapitän, wann er uns hat!"
"Heiliger Bimbam, du gefällst mir!" schnaubte der dicke Spanier. "Sieht der Kerl seinen eigenen Untergang kommen und freut sich noch darüber!"
"Nicht doch, Kapitän, nicht doch! Ich hätte mir ein anderes Ende gewünscht. Aber ich bin alt und verbraucht. Wenn wir jetzt gut in den Hafen gekommen wären, dann hättet Ihr mich beiseite genommen, Kapitän, und gesagt: 'Manolo, das war deine letzte Fahrt. Pack deinen Sack und scher' dich zum Teufel!' Nun, das mußte ja einmal kommen. Aber ich weiß nicht, was ich an Land soll! Fast sechzig Jahre fahre ich zur See, Herr. Da taugt man nicht mehr für die feste Erde!"
Kapitän Bimbam mußte dreimal kurz schlucken. "Verfluchter Narr, bleibe von mir aus solange du willst auf meinem Schiff! Du sollst in einer Koje sterben!"
"Nicht, solange ich will, Herr! Solange der König der Meere es will, müßt Ihr jetzt sagen!"
Der dicke Spanier rang die Hände. Aber nur innerlich ängstigte er sich, denn er durfte seine Mannschaft nicht noch mehr beunruhigen. Die Burschen zitterten ohnehin. Und das war ihnen nicht zu verdenken!

*

Eine Stunde später war es soweit. Der "Seekönig" lief auf parallelem Kurs neben dem Schoner her und konnte das kleine Fahrzeug mit einem einzigen Schuß aus seinen Doppelrohren in die Luft pusten. Aber nichts geschah.
Kapitän Bimbam hatte zwar am Bug seines Schiffes eine Drehbasse stehen. Diese aber gegen den mächtigen Segler einzusetzen, wäre nur Ironie gewesen.
Die Mannschaft stierte wie hypnotisiert zu dem Piraten hinüber. So lief der Zweimaster mit höchster Fahrt auf altem Kurs, und das Riesenschiff schob sich immer näher heran.
"Kapitän, der Pirat setzt den Verständigungswimpel", brummte der alte Matrose am Steuer. "Wollt Ihr mit ihm reden?"
"Werde wohl müssen, werde wohl müssen!"
Der "Seekönig" scherte nun aus seinem Kurs aus, näherte sich mit rauschender Bugwelle dem kleinen Fahrzeug und legte sich dann fast Bord an Bord mit dem Zweimaster.
Dessen Matrosen waren wie erstarrt. Gerade, als sie noch die nötigsten Handgriffe verrichteten. Nur der Mann am Steuer hatte seine Ruhe behalten.
Am Ruderdeck des Viermasters stand ein riesiger Mann in eleganter Offizierskleidung. Er hatte das Sprachrohr in der Hand.
"Hallo!" brüllte er. "Beidrehen! Habe mit Euch zu reden!"
"Heiliger Bimbam, jetzt geht's los!" wimmerte der Kapitän und gab in aller Eile die entsprechenden Befehle. Kurz darauf schaukelte der Zweimaster ohne Fahrt auf den Wellen. Der "Seekönig" tat es ihm nach. Beide Schiffe lagen dicht aneinander.
Ganz gemütlich enterte der riesige DeutschEngländer zu dem Spanier hinunter.
Der Kapitän dachte, sein letztes Stündlein habe geschlagen und wurde totenbleich.
"Ihr seid der Kapitän?" fragte Tagman rasch.
"Zu dienen, Herr, der bin ich!"
"Wißt Ihr auch, wer ich bin?"
"Sehr wohl, Herr, Ihr seid der Pi .... Pardon! Ihr seid Kapitän Tagman, den man auch den König der Meere nennt!"
"Dann erübrigt sich jede weitere Vorstellung. Paßt auf, Kapitän, ich habe eine Bitte an Euch!"
"Ihr scherzt, Herr, Ihr braucht doch nur zu befehlen!"
"Allerdings, aber weil ich gut erzogen bin, möchte ich Euch bitten. Ich möchte Euch vier Damen anvertrauen, für deren Sicherheit Ihr mir allerdings mit Eurem Kopf haftet!"
"Heiliger Bimbam! Wenn's weiter nichts ist!"
"Wie, Ihr seid Kapitän Bimbam?"
"Sehr wohl, zu dienen, Herr, man sagt so!"
Tagman lachte übers ganze Gesicht. "Von Euch hab' ich schon viel gehört. Paßt auf, Mann, was ich Euch sage: An Bord meines Schiffes befinden sich vier Spanierinnen, die aus San Juan auf Puerto Rico flohen..."
"Ich weiß, die Insel, die von den Buccaniern und Flibustiern genommen worden ist!"
"Aha, Ihr wißt Bescheid. Schön, diese Damen wünschen nach Haiti gebracht zu werden. Ihr werdet daher die Güte haben, Euren Reiseplan abzuändern und direkt nach Cap Francais segeln!"
"Selbstverständlich, Herr! Ich wollte ja eigentlich in der Laguna de Samana ankern, aber ich fahre gerne vorher nach der Hauptstadt."
"Natürlich! Als Preis dafür lasse ich Euch Leben und Schiff. Und außerdem hundert Gulden! Der König der Meere läßt sich nichts schenken — oder er nimmt es sich mit Gewalt!"
"Sehr wohl, Herr! Hoffentlich haben die jungen Damen nicht die Pest!"
"Die Pest? Wieso das?"
"Ja, habt Ihr denn noch nichts davon gehört? Gleich nach der Eroberung von San Juan durch die Freibeuter brach dort die Pest aus. Man spricht davon, daß die Hälfte der Freibeuter schon tot sei und der Rest im Sterben liege!"
Tagman ergriff eine böse Ahnung. "Wartet einen Moment, Kapitän, ich muß mit den jungen Damen zuerst noch ein Wörtchen reden!"
Er kletterte eilig auf Deck des "Seekönigs" zurück und griff sich rücksichtslos Elvira, die mit ihren Freundinnen schon abfahrtbereit war.
"Einen Moment, Donna Elvira!" sagte Tagman kurz. "Ich habe Euch eigens gefragt, ob Ihr etwas von der Pest gehört hättet, die in der Karibischen See ausgebrochen sei! Ihr habt mir bestätigt, nichts davon zu wissen ..."
"Das ist auch die Wahrheit, Senor Tagman! Was denkt Ihr von mir?"
"Aber mir wird eben von dem Kapitän des Schoners bestätigt, daß gleich nach der Eroberung von San Juan dort die Pest ausgebrochen sei. Ihr habt mir das verschwiegen, mein schönes Kind. Ich werde Euch nicht nach Haiti bringen lassen, sondern hier behalten, bis ich weiß, ob Ihr uns die Seuche eingeschleppt habt oder nicht. Wenn ja, dann wird es Euch nicht gut gehen, das könnt Ihr mir glauben!"
"Nur nicht so hitzig, mein allerwertester Capitano! Ich habe Euch bestätigt, daß zu meiner Zeit in San Juan keine Pest herrschte! Bei meinen wirklich 'hervorragenden Verbindungen' hätte ich sofort Bescheid gewußt. Was der Käptn da sagt, ist albernes Gerede!"
"Ob man Euch trauen kann?"
"Senor Tagman, ich spreche die Wahrheit und finde es verächtlich, zu lügen! Außerdem, wer war denn nun in San Juan —, er oder ich? Ich doch jedenfalls! Und wessen Meldung gilt mehr, die des Augenzeugen oder die eines Menschen, der etwas hat läuten hören?"

*

Es stellte sich bald heraus, daß Kapitän Bimbam seine Berichte über die Pest in San Juan natürlich nur vom Hörensagen hatte. Er erzählte den Sachverhalt äußerst lebendig.
Tagman sagte zum Schluß zu de Racine leise:
"Ich hab's endlich, mein Alter! Die Pest in San Juan ist weiter nichts als ein genialer Trick des Flibustiers Perez! Der Mann weiß genau, daß ihn kein Mensch angreift, solange er das Gerücht aufrechterhalten kann, in seiner Stadt und auf seinen Schiffen wüte die Seuche!"
"Kann sein —, kann aber auch nicht sein, Robert! Oder hast du den Pestkutter vergessen, der uns neulich begegnete?"
"Keineswegs, Michel. Aber auf welchem Kurs segelte dieser Kutter denn?"
"Nun, wenn ich es aus dem Handgelenk schätze, dann möchte ich sagen, er segelte aus Richtung Golf von Amatique nach Puerto Rico!"
"Und daran fällt dir nichts auf?"
"Natürlich nicht!" mischte sich hier Angeline ein. "Der gute Michel ist mehr fürs Trinken und fürs Dreinschlagen als fürs Tüfteln. Das Denken überläßt er gerne mir, gelt Süßer! — Der Kurs dieses Kutters ist heute, in nachträglicher Schau, mehr als verdächtig. Denn der Golf von Amatique birgt im wesentlichen die bisherigen Siedlungen der Flibustier — und Puerto Rico ist der jetzige Stützpunkt. Weitere Erklärungen nötig?"
"Nicht doch, Angeline, denn ich bin nicht ganz so blöd wie ich aussehe. Daß mir das nicht aufgefallen ist: der Kutter war ein Fahrzeug der Flibustier und die Sache mit der Pest ein fauler Trick, um sich uns vom Leib zu halten!"
"Gratuliere, Michel! Du könntest dich als der schnellste Denker aller Zeiten sehen lassen. Für Geld!" —
Um es kurz zu machen: Die vier spanischen Frauen wurden vom König der Meere reich beschenkt auf den Schoner entlassen.
Dann folgte ein letztes "Lebewohl!", und der riesige Viermaster drehte mit rauschender Bugwelle ab, um Puerto Rico etwas näher in Augenschein zu nehmen. Robert Tagman hatte plötzlich größtes Interesse an der Insel!
 

XIV.

Miguel Santa Ana marschierte ruhelos in San Juan hin und her. Er wußte, daß es nicht möglich war, Edmondo zu befreien, obwohl er Tag und Nacht die tollsten Pläne überdachte. Sie hatten alle nur den einen Fehler: sie waren undurchführbar. Plötzlich stand wie aus dem Boden gestampft ein Läufer vor ihm:
"Kapitän, du sollst zum Oberkapitän kommen! Sofort!" sagte der Mann kurz.
Der Spanier drehte sich seufzend um und meldete sich einige Minuten später bei seinem neuen Herrn.
Perez machte es kurz: "Santa Ana, ich habe mich davon überzeugt, daß du nichts mit der Flucht der vier Dirnen zu tun hattest. Das war dein Glück oder vielmehr das deines Sohnes. Ich habe dir für heute nur mitzuteilen, daß ich deine Dienste jetzt brauche. Und zwar brauche ich dich, weil du ein ungewöhnlich umsichtiger Mann und erfahrener Nautiker bist, und zum anderen, weil ich durch die besondere Art unseres Verhältnisses" — hier grinste Perez zynisch — "die nötige Geheimhaltung bei dir noch viel mehr gewahrt sehe als bei irgendeinem meiner eigenen Leute. Klar?"
"Du stehst ab heute Benito Pombal zur Verfügung. Ich habe ihn zum Kapitän zur besonderen Verwendung ernannt. Er ist dein Vorgesetzter, auch wenn du der Dienstältere bist. Klar?"
"Klar!"
"Alles andere erfährst du von ihm! Abtreten!"

*

"Paß auf, Miguel!" sagte Pombal. "Ich weiß, daß du nur gezwungen hier bist. Aber ich möchte Persönliches ganz beiseite lassen. Hier wird gearbeitet, und zwar gut gearbeitet. Solltest du dich nicht an diese Regel halten wollen, dann müßte ich es Perez melden!"
"Ich nehme es zur Kenntnis!"
"Schön, dann will ich dich in meinen herrlichen Plan einweihen. Paß mal auf, Miguel: was eine Rakete ist, weißt du doch?"
"Natürlich!"
"Gut! Schon die alten Chinesen haben vor vielen hundert Jahren Raketen nicht nur für Feuerwerk und zum Signalisieren verwendet, sondern auch zur Beförderung von Geschossen."
"Das ist mir bekannt!"
"Diesen Gedanken haben die Engländer vor kurzem aufgegriffen 1).

1) Vgl.: König der Meere "Ernte des Satans", Reihenbuch-Verlag 1954

Pombal konnte sich zwar die wirklichen physikalischen Zusammenhänge — Rückstoßprinzip — nicht erklären. Dennoch hatte er begriffen, worauf es vor allem ankam, und so sprach er weiter:
"Die Tatsache, daß sich eine Rakete mit ihrem feurigen Schwanz aufstützt und abstößt, nutzten sie dazu aus, Sprengbomben von Raketen durch die Luft tragen zu lassen. Die Wirkung war recht gut. Aber die Treffsicherheit gering. Gegen Schiffsziele kann man diese Raketenbomben also nicht einsetzen."
"Ich habe von der Sache gehört!"
"Nun hatte ich eine andere Idee. Und hier endlich finde ich die Basis, sie zu verwirklichen: Ich werde Kähne mit Raketen antreiben lassen. Diese Kähne will ich mit Pulver beladen und mit einer Zündvorrichtung versehen. Damit läßt sich auf kurze Entfernung jedes Schiff vernichten. Sobald meine Konstruktion baureif ist, wird Perez für den König der Meere einen Köder vorsetzen. Ich lege mich mit meinen Raketenkähnen in den Hinterhalt, lasse sie gegen den 'Seekönig' los und jage ihn in die Luft. Und dann gehört endlich Westindien wieder den Flibustiern!"
"Und den Buccaniern!" wolltest du wohl noch sagen?"
Pombal kniff ein Auge zusammen und schwieg vielsagend. Santa Ana verstand ihn!
Er war von dem Gedanken des Piraten gepackt. Wie gerne hätte er am Entstehen dieser Waffe mitgewirkt, wenn die Verwendung nicht gerade für diese verfluchten Piraten geplant gewesen wäre!
"Komm mit!" riß ihn Benito aus seinen Gedanken. "Wir wollen uns das alles gleich praktisch ansehen!"
Der Kapitän folgte Pombal neugierig. Der alte Pirat führte ihn in einen unterirdischen Raum. Dort befand sich ein marmornes Badebecken, das früher dem Gouverneur von Puerto Rico gehört haben mochte.
Sorgfältig versperrte Benito die Türe hinter sich. In einer großen Kiste lagen zwei fingerdicke Pappröhren, an deren Enden jeweils eine kleine Zündschnur angebracht war.
"Das sind meine Raketen!" erläuterte der frischgebackene Kapitän. "Die Zusammensetzung des Pulvers ist dir ja wohl bekannt. Man braucht es nur mit etwas mehr Holzkohle zu versetzen, dann brennt es entsprechend langsamer."
Santa Ana nickte.
Nun nahm Benito eine Schachtel und öffnete sie. Sie enthielt zehn Bootsmodelle, alle etwa dreißig Zentimeter lang. Diese hatten die verschiedensten Formen.
"Bevor ich diese Boote im großen bauen lasse", sagte Pombal, "will ich erst einmal sehen, welche Form sich am besten für die Raketen eignet. Diese Modelle habe ich mir von Charles Ribuera und einem gewissen Charles Punton, einem Matrosen des 'Ortegal' bauen lassen. Die beiden werden später mithelfen, die Versuche mit Originalbooten durchzuführen." Die zehn Modelle hatten links und rechts neben der Ruderpinne Halterungen, in die die Raketen eingreifen konnten.

*

Pombal ergriff zuerst das Modell einer plumpen Schaluppe und steckte zwei Raketen in die Ösen. Dann schlug er Feuer, entzündete ein kleines Holzkohlebecken und nahm ein Lunteneisen zur Hand.
Sorgfältig, gegen seinen Willen fasziniert, setzte Santa Ana das Modell ins Wasser. Dann entzündete Pombal die Rakete.
Die Zündschnur brannte ein paar Sekunden. Die Rakete zischte plötzlich los und drückte das Bootsmodell mit unwiderstehlicher Kraft nach vorne. Der Bug des Bootes geriet aber unter Wasser und das Modell ging so nach einem Meter Fahrt unter.
Benito war wie vor den Kopf geschlagen.
"Und es geht doch nicht!" murmelte er erschöpft. "Caramba, ich mach das Teufelszeug kaputt!"
Er nahm ein großes Schnitzmesser und wollte sämtliche Modelle zerschmettern.
Mit ungeahnter Kraft fiel ihm Santa Ana in den Arm. "Sei doch kein Narr, Benito! Deine Gedanken sind absolut richtig! Nur die Bootsform ist falsch! Du mußt dir vorstellen, daß diese Modelle eine Geschwindigkeit erreichen, wie sie noch niemals vorher ein anderes Schiff erreicht hat. Also müssen wir eben so lange probieren, bis wir die richtige Form herausbringen!"
Pombal schöpfte neue Hoffnung. "Meinst du wirklich?"
"Laß gleich deine beiden Gehilfen kommen!" sagte Miguel Santa Ana energisch. "Ich denke, wir haben keine Zeit zu verlieren!"
Zehn Minuten später waren Charles Punton und Carlos Ribuera zur Stelle.
"Gleich zwei Piraten namens Karl", dachte Santa Ana, "na, wenn das nichts zu bedeuten hat!"
Und es hatte etwas zu bedeuten. Das stellte sich aber erst später heraus. Charles Punton war übrigens der Mann, der gekielholt worden war. Seit dieser entsetzlichen Bestrafung war er ein anderer geworden. Er blieb still für sich, dachte viel nach und beteiligte sich nicht an dem Leben und Treiben seiner Kameraden. —
Santa Ana hatte sich inzwischen Tinte, einen Federkiel und Pergament bringen lassen.
"Ich weiß natürlich nicht, ob sich meine Vermutung bewahrheitet", sagte er beim Zeichnen erklärend, "aber ich denke, wir bauen ein flaches Boot, das auf keinen Fall mit dem Bug unter Wasser gedrückt werden kann. In Wirklichkeit soll das Boot ja auch noch eine gewaltige Pulverladung tragen. Das erfordert schon einige Überlegung!"
Mit wenigen sicheren Strichen hatte der Kapitän ein Flachboot aufgezeichnet. Punton und Ribuera eilten mit dem Pergament davon.
"Noch etwas macht mir Kopfzerbrechen!" gestand Pombal. "Wie kann man eine Pulverladung mit einiger Sicherheit so zur Explosion bringen, daß diese weder zu früh noch zu spät erfolgt?"
"Auch hier kann ich raten, Benito. Paß mal auf, wie wir das machen. — Angenommen, sämtliche Probleme, die mit dem Antrieb des Bootes zusammenhängen, seien gelöst, und wir hätten nur noch den Zündmechanismus einzubauen. Dafür schlage ich folgendes vor: Wir verwenden einen besonderen Zünder, der aber kein Luntenzünder sein darf."
"Das ist klar, denn mit einer Lunte könnte man nie den genauen Zündzeitpunkt bestimmen, auf den es schließlich ankommt!"
"So ist es. Wir müssen also versuchen, einen Schlagzünder zu bauen. Solche Schlagzünder hat man vor kurzem in Frankreich erfunden, ich hörte davon. Für unsere Raketenkähne würde die Zündung folgendermaßen aussehen: Am Bug ragt ein kräftiger Holzstab, am besten ein spanisches Rohr, weit nach vorne. Dieser Stab muß natürlich sehr gut gegen seitliches Verschieben gelagert sein, sonst ist er wertlos.
Prallt nun der Kahn gegen das Ziel, dann wird das Holz nach innen gestoßen. An seinem inneren Ende wird der Stab in einer Reibefläche gelagert und mit einem Feuerstein versehen. Werden nun durch den Zusammenstoß diese Feuersteine mit großer Gewalt über die Reibefläche gestoßen, dann entstehen Funken. Diese werden in einer Pulverbettung aufgefangen, das Pulver entzündet sich und bringt die Sprengladung zur Explosion!"
"Du bist der reinste Zauberer, Miguel!"
"Alles ganz einfach, keine Zauberei, Benito. Wenn du aber glaubst, daß wir jetzt schon am Ziel seien, dann irrst du. Wir werden mit den Zündern zunächst die gleichen Mißerfolge haben, wie mit den Bootsmodellen. Alles braucht seine Zeit. Und aus der Erde stampfen kann man die Dinge nicht!"
 

XV.

"Diesmal werde ich selbst erkunden. Nein, keine Widerrede. Ich nehme Jean mit, und Michel übernimmt das Kommando an Bord!"
"Aber bisher ist doch in solchen Fällen immer Michel gegangen, Robert!"
"Eben deswegen, Mercedes! Michel kann nicht immer den schwierigsten Part der Arbeit übernehmen. Das geht auf keinen Fall, und diesmal werde ich an Land gehen und mir unsere Freunde an Ort und Stelle ansehen. Laß Jean rufen!" —
Kurz danach kam der verwachsene Artillerieoffizier in die Kapitänskajüte.
"Hallo, Jean", sagte Tagman. "Für uns beide habe ich heute einen besonderen Spaß ausgedacht: Wir gehen bei Nacht nach San Juan und schauen uns an Ort und Stelle den Zauber an. Du kennst doch die Stadt von früher?"
"Jawohl, Herr!"
Der König der Meere strich dem Buckligen liebevoll über den struppigen Hinterkopf und sah ihm in die klaren, eigentümlich schönen blauen Augen.
"Komm", sagte er herzlich, "wir wollen jetzt zusammen eine Flasche vom Besten leeren. Und dann besprechen wir unser Vorhaben!"
Der stumme Leibberber Tagmans, Singh Ali, brachte ein paar Flaschen Wein und silberne Becher.
Wohlig leckte sich Ruser die Lippen, als er seinem Schiffsherrn kräftig Bescheid getan hatte.
"Paß auf, mein Alter", kam Robert gleich zum Kern der Sache, "unser Erkundungszug hat den Zweck, folgendes festzustellen: Erstens, herrscht in San Juan Baptista de Puerto Rico wirklich die Pest? Zweitens, was haben die vereinigten Flibustier und Buccanier gegen uns vor? Das wir nicht gesehen werden dürfen, ist klar. Deswegen ist es wichtig, wo wir an Land gehen. Dazu wollte ich deinen Rat erbitten!"
"Ausgezeichnet, Herr, ich weiß Bescheid. Kannst du mir eine genaue Karte von Puerto Rico geben?"

*

Tagman hatte vor Jahren, als er den "Seekönig", der damals "Santa Maria" hieß, eroberte, von dem Vorbesitzer des Viermasters ausgezeichnetes Kartenmaterial übernommen 1). Es verstand sich von selbst, daß Robert Tagman zudem die Karten jedes gekaperten Schiffes an sich nahm, ehe er es versenken ließ. So hatte er im Laufe der Zeit Unterlagen zusammenbekommen, wie sie in dieser Vollständigkeit kaum die Kriegsflotten der Großmächte besaßen.

1) Vgl.: König der Meere "Menschen in Ketten" Reihenbuch-Verlag 1953

Robert brauchte nur ins Kartenhaus zu gehen und einige Minuten zu suchen, dann kam er mit einer guten Karte von Puerto Rico zurück.
Jean breitete das Blatt auf dem Tisch aus und sah hoch. "Die Stadt San Juan liegt auf einer kleinen Insel an der Nordküste und ist stark befestigt. Die Insel hat fast die Form eines Vierecks, in das von Norden nach Süden der Hafen als hufeisenförmiger Einschnitt verläuft. Um den Hafen zieht sich halbringförmig das Fort Catalina oder das, was die Freibeuter bei der Eroberung von ihm übriggelassen haben."
"Ausgezeichnet, Jean. Und wo werden wir an Land gehen?"
"Davon wollte ich gerade reden, Herr. Der Hafen kommt nicht in Frage, das ist selbstverständlich. Die Südküste nach der Hauptinsel Puerto Rico zu ist sicher stark bewacht."
"Also müssen wir an der Ost- oder Westküste landen!"
"Jawohl. Von der Westküste aus sind die vier Mädchen entflohen, die wir aufgenommen haben. Dort verhindern Klippen und Bänke eine normale Schiffahrt, aber verschiedene reiche Spanier und Kreolen hielten sich Ruderboote zum eigenen Vergnügen. Außerdem haben die Mädchen ja bewiesen, daß man sehr wohl an dieser Stelle auf offenes Meer hinausfahren kann. Also dürften auch dort starke Wachen stehen.
Anders ist es mit der Ostküste. Diese befindet sich zwar näher der eigentlichen Stadt, ist aber wohl — weil man dort so gut wie gar nicht einlaufen kann — kaum bewacht. Ich denke, wir versuchen es also an der Ostküste. Wann wollen wir fahren und wie lange bleiben?"
"Wir gehen in einer mondlosen Nacht, Jean. Wann die sein wird, kann ich natürlich jetzt noch nicht wissen. Ich habe mir vorgenommen, nach Einbruch der Dunkelheit zu landen und in der gleichen Nacht noch vor Tagesanbruch abzufahren!"
"Das wird das Beste sein! Aber kann es nicht geschehen, daß wir hier den Schiffen der Freibeuter begegnen?"
"Das glaube ich nicht, Jean! Wir stehen hier etwa dreißig Seemeilen nördlich San Juan. Wie sollte sich hierher ein Piratenschiff verirren? Nördlich von Puerto Rico gibt es doch nur mehr Wasser und nichts als Wasser. Also werden die Piraten von ihrem Stützpunkt aus nach Westen streben, Haiti und Cuba, und nach Süden zum Festland hin!"
"Vielleicht auch nach Osten, Herr! Zwischen den kleinen Antilleninseln herrscht normalerweise ebenfalls ein heimlicher Schiffsverkehr!"
"Natürlich, Jean! Hier sind wir also sicher. Außerdem habe ich die Ausguckposten doppelt besetzen lassen. Sollte sich tatsächlich ein Schiff zeigen, dann weichen wir aus!"
"Ausgezeichnet, Herr! Aber könnt Ihr sagen, warum wohl die Freibeuter ausgerechnet die Stadt San Juan erobert haben und nicht einen mehr zentral gelegenen Punkt?"
"Das kann ich, Jean! Puerto Rico ist von den größeren spanischen Kolonien in Westindien besonders schlecht bewacht und verwaltet gewesen. Also war es leicht, sich der Stadt zu bemächtigen. Außerdem bietet der Hafen von San Juan einen unschätzbaren Vorteil: Mit dem 'Seekönig' kann ich in ihn nicht einfahren. Die Riffe und Bänke vor der Einfahrt kann unser Viermaster einfach nicht überwinden. Er würde sofort auflaufen."
"Das leuchtet mir ein!" fuhr Ruser plötzlich auf. "Mon dieu, daß ich darauf nicht gleich kam: Die Riffe liegen ja so, daß der 'Seekönig' auch von außen die im Hafen ankernden Schiffe nicht zusammenschießen kann, weil er sie gar nicht sieht!"
"Und hier liegt der Hund begraben, Jean!" lachte Tagman trocken auf. "Dieser Perez, der Oberkapitän der Flibustier, ist alles andere als dumm. Wenn er wirklich daran denkt, eine neue Waffe zu entwickeln, dann braucht er dazu Zeit und Ruhe. Zeit hat er sich dadurch verschafft, daß er das Gerücht von der Pest absichtlich in die Welt setzte. Ruhe vor uns aber bietet ihm der genial gewählte Standort, an dem ich ihn nicht packen kann!"
"Aber du kannst doch Festung und Stadt ohne weiteres zusammenschießen!"
"Theoretisch ja. Aber praktisch gibt es da doch einige Schwierigkeiten! Wenn ich tatsächlich Stadt und Festung San Juan restlos zerstören wollte, müßte ich den ganzen Munitionsvorrat des Schiffes durch die Rohre jagen. Und zum Schluß wäre Freund Perez mit seinen Mannen immer noch am Leben, weil wir ihm im Hafen nichts anhaben können."
"Dann müssen wir bei Gelegenheit die Stadt stürmen!"
"Wie denn? Mit den knapp siebenhundert Mann, die wir einschließlich der neuen Leute an Bord haben? Die vereinigten Piraten schätze ich auf fast zehntausend Mann. Wie wollten wir gegen diese mehr als zehnfache Übermacht aufkommen?"
"Stimmt auch. Caramba, was ist das Leben schwer! Sieht ja fast aus, als sei dieses Schwein, dieser Perez, unbesiegbar!"
"Unbesiegbar ist kein Mensch, Jean! Vor allem dann nicht, wenn man seine wahren Absichten kennt. Und diese möchte ich ja erfahren, deswegen gehen wir auf Erkundung!"

*

Robert Tagman mußte rund zehn Tage in den Gewässern nördlich von Puerto Rico kreuzen, bis das Wetter für sein Vorhaben günstig war.
Guide Ricard, der riesige bretonische Schiffsoffizier, kratzte mit seinem schwarzgeränderten Daumennagel am Großmast. Dazu pfiff er eine wehmütige Melodie. Dann steckte er den nicht ganz sauberen Zeigefinger zum Befeuchten in den Mund und prüfte die Windrichtung.
"Heute nacht wird es klappen, Herr!" wandte er sich dem Kapitän zu. "Bin sicher, daß das bißchen Neumondhimmel auch noch von Wolken bedeckt sein wird. Eine prächtige Gelegenheit für dich und Jean, sich den Kopf an der Stadtmauer einzurennen!"
Robert wandte sich lachend ab und schlenderte zum Bug vor, wo unter Jeans Aufsicht das Landungsboot hergerichtet wurde.
"Ich habe ein ganz kleines Boot genommen!" erläuterte der Verwachsene. "Anders kommen wir an der Ostküste nicht durch!"
"In Ordnung, Jean! Und was nehmen wir mit?"
"Nur Pistolen, Herr. Keine Degen, die würden höchstens hinderlich sein. Und vor allen Dingen brauchen wir etwas zu essen und zu trinken, falls wir doch länger aushalten müssen. Außerdem noch ein paar fertige Sprengladungen. Wer weiß, ob wir die nicht brauchen!"

*

Gegen zehn Uhr abends war es so weit. Der riesige Viermaster trieb mit gerefften Segeln langsam an die Ostküste der Inselstadt heran. Die Hauptinsel Puerto Rico war einige Meilen südlich als formlose, schwarze Masse kenntlich, die sich schwach vom dunklen Himmel abhob. Die See war glatt und unbewegt. Dichte Wolken zogen sich über den Himmel.
"Hoffentlich bleibt alles so!" sagte Tagman besorgt und faßte den Marquis leicht am Arm. "Denk, bitte, an meine letzten Weisungen, Gascogner: Du manövrierst jetzt den 'Seekönig' so weit wie möglich an die Küste heran. Dann fahren wir los. Du drehst sofort ab und verbringst die Nacht mindestens zehn Meilen von San Juan entfernt. — Wenn wir, das heißt Jean und ich, tatsächlich etwas erreichen wollen, dann müssen wir fast bis Tagesanbruch in der Piratensiedlung bleiben. Wir werden noch bei Dunkelheit in das Boot steigen und auf See rudern. In diesem Augenblick mußt du aber auch schon da sein, um uns gegebenenfalls Feuerschutz geben zu können. — Übrigens, wann wird es hell?"
"Gegen vier Uhr, Robert!"
"Schön, dann bist du also kurz vor vier hier, mein Alter. Vielleicht brauchen wir dich nötig!"
In diesem Augenblick gab Ricard einige halblaute Befehle. Dann machte er dem Kapitän Meldung.
"Wir können nicht weiter an die Küste ranfahren, Herr, sonst laufen wir auf!"
"Gut — dann müssen wir ins Boot. Also, Michel, du weißt Bescheid! Mach's gut, mein Alter! — He, Ricard, wie weit stehen wir vom Land ab? Was? — Zwei Meilen? Na, die müssen wir eben rudern!"

*

Das Ruderboot war bereits zu Wasser gebracht und schaukelte neben dem "Seekönig" sachte auf der Dünung.
Säbelbein ließ eine Strickleiter hinab. Zuerst stieg Ruser, dann Tagman hinunter. Der Bucklige warf die Leine los, gleich darauf war das Boot von der Dunkelheit verschluckt.
Die beiden Männer in dem Ruderboot sprachen kein Wort. Sie mußten sich tüchtig in die Riemen legen, um schnellstens das Ufer zu erreichen, denn die Zeit war für ihre Erkundung ohnehin knapp.
Das Wasser wurde immer seichter. Obwohl das Boot fast keinen Tiefgang hatte, schrammte es doch einige Male über Grund.
"Gut so!" flüsterte der Artillerist trocken. "Wenn schon das winzige Boot hier auf Grund läuft, dann ist die Küste bestimmt nicht bewacht!" Langsam kam die Insel näher. Tagman steuerte das Boot geschickt um einige Riffe und Klippen und lief in ein Becken von etwa dreihundert Meter Länge ein. Es war von hohen Bäumen gesäumt und am Rand etwas sumpfig.
"Einen besseren Platz hätten wir uns für unser Boot gar nicht aussuchen können!" raunte Jean. "Da wird es kein Mensch finden!"
"Hier wird nicht einmal ein Mensch herkommen, mein Alter! Diese Küste ist für die Eroberer ohne jeden Wert!"
Übrigens: Auch Robert Tagman konnte irren!
Schnell wurde das Boot unter Büschen verborgen und sorgfältig zugedeckt.
Robert Tagman schnallte sich einen mächtigen Tornister auf den Rücken und Ruser hing eine große Segeltuchtasche um. In diesen Tragen lagen die Sprengladungen.
"Also — auf geht's!" murmelte Ruser. "Bin gespannt, ob nun die Pest hier herrscht oder nicht!"
"Das hatte ich ganz vergessen!" fiel Robert ein. "Paß auf: Sobald wir die ersten Anzeichen der Seuche merken, müssen wir sofort unsere Essigschwämme vor Mund und Nase binden!"
"In Ordnung, Herr!"
Ruser war trotz seiner körperlichen Mißbildung ein ungeheuer starker Mann. Auch im Marschieren tat es ihm so leicht keiner nach. So schleppten die beiden Piraten scheinbar mühelos ihre schweren Lasten und witterten wie die Jagdhunde nach allen Seiten, um nicht dem Feind in die Hände zu fallen.
Das Gelände, das sie durchmaßen, führte sanft aufwärts und war mit verwilderten Feldern und einzelnen Kokospalmen und Korkeichen bewachsen.
Nach etwa zehn Minuten machte die Stadtmauer von San Juan die ersten Schwierigkeiten.
Tagman warf seinen Tornister ab und sagte leise:
"Ich will mal erkunden, ob wir ungesehen übersteigen können!"
Ruser kauerte sich nieder. Es dauerte ein paar Minuten, dann tauchte Tagman aus dem Dunkel wieder auf und raunte gelassen:
"Die Luft ist rein. Sei aber leise!"
In der Mauer befand sich eine Bresche, entstanden durch Verwitterung des Gesteins. An Reparaturen hatte offenbar niemand gedacht.
"Jetzt äußerste Vorsicht!" raunte Tagman. "Die Stadt ist dicht belegt. Offenbar ist die Zahl der Piraten größer als die ursprüngliche Bevölkerung betragen hat!"
Schweigend hasteten die beiden Männer durch die Straßen. Kaum in einem Haus brannte Licht. Alles schien zu schlafen. Plötzlich dröhnten laute Schritte auf.
Tagman zog Ruser in ein dunkles Tor. Mit angehaltenem Atem lauschten die beiden in die Dunkelheit.
Zwei Mann kamen ums Eck geschritten. Wohl eine Wache. Tagman konnte nur die schattenhaften Umrisse der Leute erkennen.
" .... habe ich schon lange gewünscht!" sagte der eine. "Ruhe ist ja ganz gut!" gab der andere zur Antwort, "aber für einen richtigen Seemann ist das dauernde Leben in Häusern nichts. Ich kann in diesen Steinkästen nicht schlafen!"
Die beiden waren stehengeblieben und unterhielten sich nun laut und ungeniert.
"Morgen bist du wieder an der Reihe!" tröstete die erste Stimme. Der 'Montezuma' bleibt sicher eine Woche weg, und dann werdet ihr mit reicher Beute zurückkommen. Ist doch ein toller Trick mit der Pest. Kapitän Perez ist wirklich nicht aufs Hirn gefallen, das muß man ihm lassen!"
"Eben, eben! Und wenn er dann den König der Meere besiegt hat, dann geht's uns Buccaniern an den Kragen. Ist doch klar!"
"Ahumada hat auch manchmal solche Gedanken! Aber er ist auch nicht so dumm, wie er aussieht, und er wird Perez schon irgendwie einwickeln!"
"Zuerst können wir uns die Sorgen sparen! Wenn ich nur wüßte, mit welcher neuen Waffe Perez Tagman besiegen will!"
"Das weiß keiner! Komm, wir gehen weiter! Unsere Runde ist bald zu Ende, und ich möchte mich noch etwas in die Falle legen. Wer weiß, was morgen ist!"
"In die Falle legen, ist gut! Hast du die junge Spanierin nicht mehr, die du gleich nach der Einnahme aus dem Keller herausholtest?"
"Ach die! Die war ja blöde! Nicht viel damit anzufangen! Eines Tages kam ich nach Hause, und da hatte sie sich erstochen!"
"Da wirst du schön dumm geguckt haben, du nasser Sack!"
"Und ob! Weiber werden ja immer knapper! Jeden Tag bringen sich ein paar um!"

*

"Das war eine interessante Unterhaltung!" meinte Tagman. "Jetzt wissen wir so ziemlich alles!"
"Das haben wir vorher auch gewußt!" knurrte Jean. "Nur die Bestätigung fehlte. Die scheinen sich aber wie das Vieh aufgeführt zu haben, Herr! Wirst du die auf die Dauer hier dulden?"
"Auf keinen Fall, Alter! Aber erst muß ich wissen, welche neue Waffe Perez im Hinterhalt hat, und dann kann ich disponieren!"
Tagman schlich langsam durch die dunklen Straßen zum Hafen weiter. Noch zweimal mußten die beiden Freibeuter einer Wache ausweichen. Aber die Mannen des Oberkapitäns brüllten so laut miteinander, daß die Kundschafter jedesmal rechtzeitig Deckung nehmen konnten.
Wie dunkle Striche ragten die kahlen Masten der Freibeuterflotte in den Himmel. Das ganze südliche Hafenbecken war mit kleinen und großen Schiffen belegt.
"Das ist wirklich die ganze Streitmacht der vereinigten Buccanier und Flibustier!" seufzte Tagman. "Wer hier einen vernichtenden Schlag führen könnte, hätte das Gesindel mit einem Male ausgeschaltet!"
"Ganz meine Meinung, Herr! Aber heute wird das nicht möglich sein. Wollen wir nicht wenigstens unsere Sprengladung loswerden!"
"Das kommt alles noch. Schließlich haben wir noch viel Zeit!"
 

XVI.

Es zeigte sich, daß die alte Fregatte Lucia direkt an der Mole festgemacht hatte.
Hinter einem ganzen Stapel Wasserfässer nahmen Robert und Jean Deckung.
"Wie wär's, wenn wir diesen Holzkasten hier in die Luft jagen würden?" fragte Jean feixend.
"Keine schlechte Idee!" gab Tagman zurück. "Bleib mal hier, ich will erkunden, ob sich das machen läßt!"
Er warf seinen Tornister ab und schlich sich im Schatten einiger Schuppen an das Wasser heran.
Erst eine volle Viertelstunde später kam er zurück.
"Komm, Jean!" flüsterte er. "Du mußt mir Handlangerdienste leisten!"
Die beiden nahmen ihre Last auf und schlichen sich unter Ausnutzung jeder möglichen Deckung an das Kriegsschiff heran.
"Die Fregatte ist leer!" raunte Robert. "Nur zwei Mann Wache patrouillieren an Deck. Paß auf, wenn sie wieder vorbeikommen! Wir müssen ohne jedes Geräusch hinter sie springen und zuschlagen!"
Rasch legten die beiden kühnen Männer den Sprengstoff ab und griffen sich ein paar Spieren, die zufällig vor dem Schuppen lagen. Da kam auch schon der Doppelposten über das Fregattendeck geschlendert. Die beiden Buccanier unterhielten sich so laut, daß Roberts Vorhaben fast zum Kinderspiel wurde. Die beiden Wachen wandten kaum den Rücken, da packten Robert und Jean ihre Spieren und huschten über die Laufplanke an Deck. Ein mächtiger Sprung vorwärts — zwei wuchtige Schläge, und die Posten lagen mit eingeschlagenem Schädel am Boden.
"Jetzt aber rasch!" sagte Tagman. Wie ein Wiesel sprang er an Land zurück und holte die Sprengladung "Wir hätten das schwere Zeug unter diesen Umständen gar nicht gebraucht!" murrte Jean.
Tagman zuckte die Achseln. Eilig stiegen beide unter Deck und suchten die Pulverkammer.
"Doch gut, daß wir unsere konzentrierte Ladung bei uns haben!" flüsterte der riesige DeutschEngländer und verstaute seine Päckchen. "Die Wirkung ist dann um so sicherer!"
Inzwischen rollte Jean eine lange Zündschnur auf, verband sie mit der Ladung und schlug vor der Kammer Feuer. Knisternd brannte die Zündschnur an.
"Jetzt aber nichts wie aus der Stadt raus!" flüsterte Robert. "Nach der Explosion im Hafen wird man bestimmt die Wachen an der Mauer verstärken!"
Eilig und dennoch vorsichtig stiegen die beiden Piraten wieder an Deck und nahmen hinter dem Großmast Deckung. Die Luft war rein, sie konnten an Land springen und in dem Häusergewirr San Juans untertauchen.
Unangefochten erreichten sie die Mauer, sprangen hinüber und fühlten sich nun verhältnismäßig sicher.

*

Plötzlich überzog sich der Hafen mit einem strahlenden Feuerschein, und gleich darauf war die dumpf krachende Explosion zu hören. Für einen Augenblick wurde die Nacht zum Tage. Aber schon sank die Stichflamme in sich zusammen. Flackernd brannten die Trümmer der Fregatte und erhellten die Konturen der Schiffe mit mattem Licht.
Die Stadt San Juan wurde lebendig. Überall glimmten kleine Lichtpünktchen auf und bewiesen, daß die Herren Buccanier und Flibustier aus ihrem süßen Schlummer erwacht waren.
"Jetzt aber nichts wie fort hier!" raunte Tagman Ruser zu. Eilig zogen sich die beiden nach Osten zurück.
Als sie sich zu dem Ufergebüsch durchgewühlt hatten, in dem das Boot versteckt war, schlugen die Schiffsglocken im Hafen fünf Glasen (halb Drei) an.
"Noch anderthalb Stunden bis Tagesanbruch!" murrte Ruser. "Ob wir nicht besser gleich abfahren und den 'Seekönig' auf dem Meer erwarten?"
Tagman kam nicht dazu, zu antworten.
"Sieh doch!" rief er mit unterdrückter Stimme. "Welch sonderbares Boot!"
Tatsächlich, am Strand der vielleicht dreihundert Meter langen Lagune lag ein Boot, wie es auch Jean Ruser noch nie gesehen hatte. Es hatte Keilform, und der strichförmige Bug ragte ein paar Hand breit über Wasser.
"So ein Boot habe ich noch nie gesehen!" sagte Tagman. "Was mag es nur bedeuten?"
"Mir geht's genauso, Herr! Aber noch etwas: Was nützt denn das Boot hier? Es ist doch in der Lagune eingesperrt, denn nicht einmal unser kleines Ruderboot konnte ohne Grundberührung einfahren. Also muß dieses viermal größere Boot in Dreiteufelsnamen sofort festliegen, wenn es die Lagune verläßt!"
Tagman zuckte die Achseln. "Ich habe auch keine Ahnung, um was es sich handelt! Auf jeden Fall ist es hierhergeschafft worden, während wir in der Stadt waren, denn bei unserer Ankunft lag es bestimmt noch nicht da!"
"Und hieraus läßt sich schließen", führte Jean den Satz fort, "daß wir noch vor unserer Abfahrt wahrscheinlich Besuch kriegen!"
"Stimmt, mein Alter! Und auf diesen Besuch bin ich besonders gespannt. Wir wollen unser Boot noch besser verbergen und auch uns dann ein gutes Versteck suchen!"
Kurz darauf war alles in Ordnung. Glücklicherweise stand ganz in der Nähe des Strandes eine Korkeiche mit dichtbelaubter Krone. Ruser stellte sich unter den Baum. Robert kletterte auf seine mächtigen Schultern und zog sich mit einem gewaltigen Klimmzug hoch. Dann half er Jean herauf.
Die beiden Kundschafter hatten es sich kaum bequem gemacht, als plötzlich vier Männer an den Strand kamen, von denen zwei Pechfackeln trugen.
Einer der vier war ein großer, massiver Kerl von etwa sechzig Jahren. Sein Begleiter war etwas kleiner und schlanker, wohl auch zehn Jahre jünger. Die beiden anderen waren beide mittleren Alters und ziemlich schlank.
"... so möchte ich wirklich wissen, was die Explosion im Hafen zu bedeuten hat!" sagte der ältere.
"Da hat wieder mal jemand nicht aufgepaßt, Benito, und ist zu unvorsichtig mit offenem Licht umgegangen. Pulver verträgt eine solche Behandlung nicht, wie man allgemein weiß!"
"Stimmt auch wieder! Na, uns geht es nichts an! Wir müssen die neue Waffe schmieden, und sonst darf uns nichts kümmern. Wo nur die anderen bleiben?"
In diesem Augenblick hörten die atemlos Lauschenden ein holperndes Geratter. Gleich darauf kamen vier weitere Piraten und brachten auf einem hölzernen Zweirad-Wagen eine riesige Kiste.
Die schwere Kiste wurde abgeladen, und dann verschwanden die zuletzt gekommenen wieder.
Tagman stieß Ruser vergnügt in die Seite. "Da haben wir mal Schwein gehabt, Alter! Jetzt versteh ich auch, warum die mit ihrem sonderbaren Boot hierher in die Lagune gegangen sind: Es handelt sich um einen Versuch, der im geheimen vorgenommen werden soll!"
"Eben, eben, Herr! Hoffentlich werden sie vor Tau und Tag fertig, sonst sind wir geliefert!"
"Aber nicht doch, Jean! Die wollen doch auch bei Tag schon wieder zu Hause sein, schon wegen der Geheimhaltung. Wäre doch gelacht, wenn sich jetzt noch Komplikationen einstellen würden!"

*

Inzwischen machten Pombal, Santa Ana, Ribuera und Punton den Kahn zum ersten Start fertig.
Pombal holte aus der Kiste feierlich zwei große Raketen und führte sie in zwei Eisenrohre am Heck des sonderbaren Bootes ein. Das Steuer war festgebunden.
"Sind wir bereit?" fragte er dann zurück.
Statt einer Antwort reichte ihm Santa Ana das Lunteneisen. Die kurzen Zündschnüre der Raketen wurden gezündet. Dann nahmen die vier Flibustier Deckung.
Einige Sekunden lang geschah überhaupt nichts. Langsam brannte die Zündschnur ab. Plötzlich fingen die Raketen Feuer und begannen, grellweiß zu glühen. Ein langer Feuerstrahl schoß aus den beiden Rohren, und unter entsetzlichem Zischen und Krachen setzte sich das sonderbare Boot in Bewegung.
Tagman und Ruser stockte der Atem, als sie die rasende Geschwindigkeit des kleinen Fahrzeugs erkannten. Wenige Sekunden später waren die Raketen abgebrannt und das Boot lief knirschend auf den flachen Strand auf.
Während Pombal und Santa Ana einander schweigend ansahen, hasteten Ribuera und Punton los, um das Boot zurückzuholen.
"Wenn wir die Raketen nacheinander zünden, dann ist die Geschwindigkeit nicht so hoch!" sagte Pombal. Tagman konnte von seinem luftigen Sitz aus jedes Wort verstehen.
"Aber die Fahrt ist dafür um so länger!" antwortete Santa Ana. "Schlage vor, wir versuchen die Sache gleich!"
"Und wie können wir die zweite Rakete dann zünden?"
"Indem wir Vertrauen zu unserem eigenen Werk haben und mitfahren!"
Den anderen verschlug es die Sprache.
"Um Himmelswillen, Capitano!" rief Ribuera und rang die Hände über dem Kopf, "du wirst dich doch nicht in diese Erfindung des Teufels setzen? Du kommst nicht mehr lebendig zurück und deine Seele wird in der tiefsten Hölle schmoren!"
"Halt's Maul, Dummkopf!" knurrte Pombal verächtlich. "Du siehst doch selbst, daß hier alles mit rechten Dingen zugeht. So wenig eine Kanone am Schiff Teufelszeug ist, so wenig ist es eine Rakete. Also, Burschen, angepackt, wir wagen es!"
Wieder wurden zwei Raketen an dem Boot befestigt. Die Hilfskräfte zogen dieses ganz an den Strand. Santa Ana und Pombal stiegen ein.
"Das Ding ist stabiler als ich dachte!" meinte Pombal. "So, jetzt ist es im richtigen Gleichgewicht. Gleich kann die Höllenfahrt losgehen. Heda, Carlos, gib mir das Lunteneisen!"
Santa Ana saß am Steuer. Mit dem Gesicht zu ihm kniete Pombal im Boot und zündete die erste Rakete.
Natürlich lag diesmal das Boot wesentlich tiefer im Wasser. Aber die Triebkraft der einen Rakete reichte durchaus, dem Fahrzeug eine enorme Beschleunigung zu geben. Im Nu war das Ende der Lagune erreicht. Santa Ana riß das Steuer herum, das Boot fuhr einen eleganten Bogen von sechzehn Strich (360 Grad), und Pombal zündete die zweite Rakete. Sofort nahm das Boot Fahrt auf und zog einen mächtigen Feuerschweif hinter sich her. Der Bug hob sich hoch aus dem Wasser und glitt mit rasender Geschwindigkeit über die Wellen.
Der Gegenstrand der Lagune war nicht ganz so glatt. Santa Ana konnte nicht rechtzeitig herumsteuern, und so lief das Boot mit immer noch ziemlich hoher Fahrt auf ein paar Felsbrocken auf und schlug um.
Pombal und Santa Ana wurden herausgeschleudert. Sie flogen in hohem Bogen auf den Felsstrand.
Einen Augenblick war alles ruhig. Dann erhoben sich die beiden Kapitäne, offenbar unverletzt. Sie hinkten fluchend und wetternd ihren angstschlotternden Helfern entgegen.
Interessante Gespräche wurden nicht mehr geführt. Die Versuche waren für heute offenbar beendet.
Die vier Flibustier marschierten ab. Raketen und Boot ließen sie am Strand liegen.

*

"Jetzt aber nichts wie weg hier!" flüsterte Robert und half Ruser vom Baum. "Jeden Augenblick können die Kulis kommen, um Boot und Kiste aufzuladen. Los, Alter, jede Sekunde ist kostbar!"
In mächtigen Sprüngen raste er über den sandigen Strand und zerrte das Boot ins Wasser. Gleich darauf sprang auch Ruser hinein, die beiden packten die Riemen und ruderten aus Leibeskräften in den dämmernden Tag hinaus.
"Ich denke, die Sache hat sich gelohnt!" meinte Tagman schmunzelnd. "Wenn die Burschen wüßten, wer ihnen bei ihren Geheimversuchen zugesehen hat!"
"Die hätten eine tolle Freude!" bestätigte Ruser. "Ich möchte nur eines wissen: Wozu die Burschen die Raketen versuche machen!"
Der König der Meere legte sich mächtig in die Ruder und lächelte eigen. "Das ist doch leicht einzusehen, Jean. Ich sehe Perez' Plan glasklar vor mir: in die Boote werden gewaltige Pulverladungen eingebaut, und dann versucht man, sie auf kurze Entfernung gegen uns zu jagen!"
"Wie will man denn die Boote auf so kurze Entfernung an uns heranbringen, Herr? Bis auf zweihundert Faden müßten die Flibustier doch an uns herankommen — und das schaffen sie nie. Vorher werden sie doch von meinen guten Rohren in die Luft gepustet!"
"Der Einwand ist nicht stichhaltig, mein Guter! Du vergißt den Trick mit der Pest! Perez kann nicht ahnen, daß wir hinter sein Geheimnis gekommen sind! Stell dir vor, wir begegnen einem regungslos treibenden Schiff, dessen Mannschaft ganz offenbar von der Seuche hinweggerafft ist. Wir fahren natürlich auf kurze Entfernung heran, um uns zu informieren. Und dann läßt man in Lee plötzlich die Boote los, die jagen mit ungeheurer Geschwindigkeit auf uns zu. Nicht einmal der 'Seekönig' könnte in der Eile mehr ausweichen, das ist doch klar. Und zusammenschießen könnten wir die Boote auch nicht, dafür sind sie viel zu schnell. Wenn dann nur ein einziger Kahn trifft, dann ist für uns Feierabend. Der 'Seekönig' geht in die Luft — oder er sinkt, und der König der Meere hat sich zu den ewigen Jagdgründen begeben. Damit ist aber dann der einzige Faktor ausgeschaltet, der Buccanier und Flibustier hindert, ihr Treiben in Westindien wieder aufzunehmen! Das Ganze ist eine Wiederholung des alten Tricks, mit dem uns schon der Gouverneur von Haiti den Bart abnehmen wollte,1) nur mit einem neuen Knalleffekt!"

1) Vgl.: König der Meere "Der Tod des Piraten", Reihenbuch-Verlag 1954

"Recht hast du, Herr! Da müssen wir uns aber gewaltig vorsehen!"
"Pah —, eine Gefahr, die man kennt, ist nur eine halbe Gefahr! Wir werden unseren 'Kollegen' nicht den Gefallen tun, auf den Leim zu gehen!"
"Diese verdammten Hunde! Ob wohl bei den Burschen, die wir vorhin beobachteten, Perez dabei war?"
"Keineswegs, Jean! Ich weiß genau, mit wem ich es zu tun habe. Erinnere dich an die Erzählung des geflohenen Spaniers. Der Dicke Bulle ist mir zwar unbekannt, aber ich nehme an, daß er die Idee mit den Raketen hatte. Und der andere, der mit Miguel angeredet wurde, ist ohne Zweifel der unglückselige Kapitän Santa Ana, der wegen seines Sohnes in das Lager der Piraten übergegangen ist!"
 

XVII.

Die beiden Freibeuter ruderten aus vollen Kräften. Inzwischen kündete sich bereits der tropische Morgen an, der bekanntlich fast ohne Dämmerung aufzieht. Tagman aber wollte bei hellem Tag möglichst weit von der Inselstadt entfernt sein.
"Jetzt dürfte der 'Seekönig' allmählich kommen!" murmelte Jean und legte sich mächtig in die Riemen. "Der Wind aus Nordost will mir gar nicht gefallen. Unser Boot ist kein Linienschiff das jedem Wetter trotzen kann!"
Mit dieser Bemerkung hatte er nur zu recht. Der Wind hatte sich im Verlauf der letzten Viertelstunde versteift, und die zuerst so sanfte See war recht unruhig geworden.
Das Boot tanzte in den Wellen auf und ab und nahm allmählich Wasser über.
"Hat keinen Sinn mehr!" bestimmte Tagman. "Ich rudere allein weiter, und du schöpfst, Jean! Sonst versaufen wir hier wie die Katzen!"
Jean zog seine Riemen ein und ergriff einen kleinen Topf, der für diesen Fall stets bereitlag. Mit verbissenem Ingrimm schöpfte er das Wasser aus dem Boot und erreichte tatsächlich, daß es leidlich schwimmfähig blieb. Aber der Wind wurde immer stärker.
Plötzlich verdoppelte Tagman seine Anstrengungen. Die Adern an seinen Schläfen schwollen zu dicken Bündeln an, so sehr legte sich der Kapitän ins Zeug.
"Langsam, Herr, langsam!" warnte Ruser. "Du mußt mit deinen Kräften haushalten! Ich sehe den 'Seekönig' bereits! In einer halben Stunde wird er uns erreichen!"
"Ich sehe aber was anderes, mein Alter! Dreh dich um! In einer halben Stunde wird es zu spät sein, fürchte ich!"
Ohne im Schöpfen innezuhalten, drehte sich der Bucklige um und brüllte los: "Tod und Hölle, Herr, dort hinten läuft ja ein Schoner direkt auf uns zu!"
"Wenn der Bursche fix ist, dann kassiert er uns ein!" knirschte Tagman. Nun wechselten sie ab. Tagman schöpfte, und Ruser ruderte um beider Leben. Da erwies sich erst, wie ungeheuer stark der Artillerist war. Das Boot schoß förmlich vorwärts, aber der Schoner kam näher und näher. —
"Vielleicht sieht er uns nicht!" brüllte Jean.
"Du kannst drauf spucken, daß er uns gesehen hat! Sonst würde er längst umgekehrt sein! Der Bursche muß doch den 'Seekönig' auch gesichtet haben!"
Knappe zehn Minuten später war es soweit. In elegantem Bogen kam der Schoner mit rauschender Bugwelle heran.
In diesem Augenblick zündete Tagman eine Signalrakete an und ließ sie steigen. Er hatte das Schöpfen aufgegeben und mühsam Feuer geschlagen. Zischend fuhr der Schwärmer hoch und zerknallte in mäßiger Höhe zu einem grünen Stern.
Aber da war auch schon der Schoner heran. Wider jedes Vermuten machte er im Anfahren eine neuerliche Kursänderung und rammte rücksichtslos Tagmans Boot. In hohem Bogen flogen die Insassen in die See.
Der Schiffsführer schien alles gut vorbereitet zu haben. Tagman war kaum im Wasser, als auch schon zehn Mann der Besatzung, durch Taue gesichert, über Bord sprangen.
Offenbar wollten sie den König der Meere lebendig haben. Tagman und Ruser schlugen wie die Berserker um sich. Aber dann bekam Jean einen Ruderschlag auf den Kopf und ging gurgelnd unter. Ein grinsender Dago faßte ihn im letzten Moment am Gurt und ließ ihn an Bord hieven. Fast gleichzeitig wurde der wild um sich schlagende Tagman gefesselt. Die Piraten warfen ihm ein großes Fischnetz über den Kopf und hatten ihn damit fest.
Gleich darauf lag er an Deck.
'Jetzt geht's um die Wurst!' dachte Robert bei sich. Das klare Denkvermögen hatte keinen Augenblick nachgelassen.
Er stellte sich ohnmächtig. Die Piraten ließen sich täuschen und versäumten es, ihn richtig zu fesseln.
"An die Brassen, ihr Schurken!" brüllte der Schiffsführer. "Macht schnell!"
Der Schoner drehte nach Westen ein und wollte mit hoher Fahrt ablaufen, um sich in dem Hafen von San Juan in Sicherheit zu bringen. Das war nötig, denn der "Seekönig" war inzwischen auf drei Meilen herangekommen. Mit ein paar Schuß hätte er den feindlichen Schoner in die Luft jagen können. Aber der Marquis hatte natürlich gesehen, daß sich Tagman und Ruser an Deck befanden Er wagte den Schuß nicht, aus Sorge, er könne Robert töten.

*

Mercedes stand totenbleich neben dem Rudergänger und verfolgte die Vorgänge an Bord des Schoners durch ihr gutes Rohr.
Der Marquis zitterte vor Erregung, und Angeline — bezeichnend für diese — hatte den Degen in der Scheide gelockert. Ihre Augen glühten in düsterem Feuer.
"Jean ist betäubt!" schrie Mercedes. "Und Robert bewegt sich nicht! Er wird doch nicht...!"
Der "Seekönig" fuhr stur auf den Schoner zu.
"Er lebt, er lebt!" brüllte Angeline Mercedes konnte den Anblick nicht mehr ertragen und ließ das Rohr sinken. An ihrer statt verfolgte die Französin mit Herzklopfen die nächsten Ereignisse:
"Da — Robert schnellt sich auf! Er schlägt einem Piraten von hinten den Schädel ein — hat dessen Säbel. Da — er zieht sich zur Kampanje zurück — um Himmels willen! — Eben noch gut gegangen! Nun ist auch Jean im Kampf. Braver Jean, braver Jean! Er hat eine Spiere in der Hand und drischt auf die Flibustier ein. Bravo, bravo! Robert hat die Kajütenwand erreicht. Er kämpft gegen wenigstens zehn Mann. Herrlich, seine Hiebe —, mon dieu! Gerade noch gut gegangen, um ein Haar hätte er den Degen im Herz gehabt! Gut so, Jean, gib es ihnen! Er hat sich zu Robert durchgekämpft und schlägt die Piraten um. Michel, laß den letzten Fetzen setzen, Michel, sie halten nicht mehr lange aus. Sapristi, Jean ist gestürzt! — Robert läßt ihn nicht im Stich, er kämpft ihn frei! Herrlich, Jean steht wieder auf den Beinen. Drei Mann werfen sich auf ihn — aber er hat sie wie lästige Läuse abgeschüttelt. Robert ist Herr der Lage! — Um Himmels willen, was macht er jetzt?"

*

Robert sah, daß der "Seekönig" immer näher herankam.
"Deck mir den Rücken, Jean!" brüllte er. Und dann stürzte er sich wie ein Rasender auf die Angreifer. Die wichen zurück. Das benützte Robert, um mit einem Satz den Niedergang zum Mittschiff zu überspringen. Mit den Füßen riß er eine ganze Gruppe Piraten um. Den Degen in die Linke nehmend, hob er gedankenschnell mit der Rechten ein Beil auf. Es war eine Bewegung; die schwere Stahlfläche traf dumpf aufschlagend. Drei Leuten war der Schädel zertrümmert. Wenn die Brüder nicht auf die Idee kamen, doch noch zu schießen! Aber nein, sie hatten längst erkannt, welche Beute sie gemacht, sie wollten ihn lebend haben. Hinter ihm schlug Jean um sich. Er schien sich vervielfachen zu können und trommelte auf die überraschten Seeräuber ein, daß sie brüllend zurückwichen.
Nun aber hatte sich Robert zu den Nagelbänken durchgekämpft. Zwei schallende Schläge — die Brassen waren gekappt, schon flatterte das Großsegel wild im Wind. Der Schoner geriet außer Kurs und drohte zu kentern. Die Piraten ließen von Tagman und Ruser ab und wichen brüllend zur Seite.
Und nun war der "Seekönig" heran — endlich! Hoch ragten seine Bordwände über den kleinen Schoner. Keine Zeit mehr, die Fahrt zu hemmen! Krachend rammte der riesige Viermaster das kleine Schiff. Gleichzeitig sprangen hundertfünfzig Mannen des Königs der Meere auf Deck hinunter und trieben die Flibustier zu Paaren. Die waren bei dem Zusammenprall gestürzt. Nun kamen Tagmans Leute wie ein Ungewitter über sie. In wenigen Minuten war der Kampf entschieden.
Tagman stand längst wieder auf den Beinen, mit ihm der wackere Jean. Beide bluteten aus vielen Wunden, aber sie schienen nicht ernst verletzt.
"Alles auf den 'Seekönig' zurück! Der Schoner sinkt!" brüllte Robert mit donnernder Stimme.
Seine Leute wandten sich von den zusammengehauenen Flibustiern ab und strebten nach Steuerbord. Hundert Hände ließen Taue und Strickleitern fallen und halfen den Matrosen an Deck. Der letzte, der das besiegte Schiff verließ, war Robert Tagman!
Inzwischen hatte der Marquis brackbrassen lassen. Langsam segelte der 'Seekönig' rückwärts und löste sich von dem Flibustierschiff, dessen ganzer Bug eingedrückt war.
Die überlebenden Flibustier stießen ein höllisches Gekreisch aus, denn der Schoner sank unaufhaltsam. Langsam legte er sich auf die rechte Seite und kenterte. Dann sackte er wie ein Stein in die Tiefe!

*

"Mein Robert! Daß du nur lebst!"
Tränenlos, trocken schluchzend, warf sich Mercedes an Tagmans Hals. Die Erschütterung der letzten Stunde war für die junge Spanierin zu groß gewesen. Plötzlich verließen sie die Kräfte, und sie wäre auf Deck gestürzt, wenn Robert sie nicht in seinen starken Armen gehalten hätte. Mühelos nahm er die Ohnmächtige auf und trug sie in die Kapitänskajüte. —
Inzwischen kümmerte sich Angeline um den ziemlich zusammengeschlagenen Jean. Der Geschützmeister saß breitbeinig an Deck und ließ sich von seiner Landsmännin das Blut aus dem Gesicht waschen.
"Wäre beinahe schiefgegangen, mein Guter!" sagte Angeline rauh. "Du darfst doch deine alte Freundin nicht im Stich lassen!"
Und mit geschickten Fingern verband sie seine Wunden. —
Bis Tagman sich umgekleidet und seine Wunden verbunden hatte, behielt der Marquis das Kommando. Er ließ wenden und langsam nach Osten ablaufen. —
Auch der "Seekönig" war durch den gewaltigen Rammstoß gegen das Flibustierfahrzeug beschädigt worden. Vor allem war das Bugspriet abgesplittert, und der Klüver 1) hing in Fetzen herunter.

1) Dreieckiges Segel am Bugspriet

Schiffszimmermann und Segelmeister besahen sich den Schaden.
"Läßt sich das Bugspriet mit Bordmitteln instandsetzen?" fragte de Racine.
Bedachtsam schüttelte der Zimmermann den Kopf. "Das hat wohl keinen rechten Sinn, Herr! Wir könnten zwar einen Behelfsbaum durch Zusammenstückeln herstellen, doch würde dieser lange nicht so widerstandsfähig sein wie ein neuer. Ich schlage vor, wir segeln eine Insel an, fällen einen geeigneten Stamm und fertigen uns daraus ein völlig neues Teil. Das halte ich für das Beste!"

*

Wenig später saßen die Offiziere des "Seekönig" bei einem guten Trunk beisammen.
"Etwas viel Tamtam wegen eines harmlosen Bades!" meinte Angeline vergnügt und prostete Robert zu.
"Du hast leicht lachen, Mädchen!" erwiderte er schmunzelnd. "Beinahe wäre die ganze Sache mehr als schief gegangen. Euer genialer Rammstoß war wirklich Hilfe in der höchsten Not!"
"Wir konnten leider nichts anderes für dich tun!" erwiderte Michel bescheiden. "Immerhin fürchtete ich schon, du würdest mit deinem Fleisch die Fische füttern. Und wir konnten zunächst auf die Entfernung von drei Meilen gar nichts unternehmen. Ich glaube, ich bin in dieser halben Stunde um Jahre gealtert, so sehr hat mich die Sache aufgeregt!"
"Ende gut — alles gut!" warf Mercedes ein und gönnte ihrem Robert einen unendlich zärtlichen Blick. "Aber was wollen wir nun unternehmen?"
"Ich habe mir den Schaden noch gar nicht richtig angesehen!" bekannte der König der Meere "Aber ich möchte dem Zimmermann beistimmen und eine Insel ansegeln!"
"Leicht gesagt — schwer getan!" mischte sich Angeline ein. "Wohin sollen wir uns wenden? Ich möchte nicht noch einmal ein solches Fiasko erleben wie auf Baxo Nuevo, als wir das Schiff kielholten!"
Tagman zog eine Seekarte zu Rate. "Ich denke wir segeln jetzt erst einmal nach Süden, um möglichst viel Raum zwischen uns und unsere Konkurrenz zu legen. Wenn wir bei Nacht und Nebel in eine der Buchten der haitianischen Südküste einfahren, bemerkt uns kein Mensch. Und innerhalb von zwei Tagen sollte sich der Schaden schon reparieren lassen!"
"Das ist auch meine Meinung!" warf Jean ein. "Nach dem, was wir in den vergangenen Stunden erfuhren, kommen wir um einen Entscheidungskampf mit den vereinigten Flibustiern und Buccaniern nicht herum. Nur wenn der 'Seekönig' völlig intakt ist, haben wir Aussicht auf Erfolg!"
Jetzt kam Tagman dazu, seinen Gefährten in kurzen Worten das zu berichten, was der kühne Streifzug nach San Juan an Neuem gebracht hatte.
"Ein Glück, daß wir so genau Bescheid wissen!" meinte Ricard zu Roberts Bericht. "Wenn wir blind in die Falle getappt wären, hätte das eine schöne Bescherung für uns gegeben! Wir müssen alles tun, um die Gefahr zu beseitigen. Wie willst du vorgehen, Herr?"
"Im Moment habe ich noch keine Ahnung. Wollen erst einmal das Schiff wieder in Ordnung bringen."

*

Im "weißen Haus" von San Juan herrschte ausgesprochen "dicke Luft".
Selbstverständlich hatte der Oberkapitän vom Hafen aus den Kampf seines Schoners gegen den König der Meere verfolgen können. Er machte sich seinen eigenen Reim auf die Ereignisse.
"Freunde", sagte er zu seinen engsten Vertrauten, "unsere Sache steht ein wenig schief! Der Schoner hätte sich niemals in eine derart große Gefahr begeben, wenn die zwei Mann, die er aus dem Wasser fischte, nicht ganz besondere Figuren gewesen wären. Und ich kann mir jetzt auch erklären, weshalb die 'Lucia' vergangene Nacht mitten im Hafen in die Luft ging. Verdammte Zucht! Wie ich den verfluchten König der Meere kenne, war er es selbst, der uns einen Besuch abgestattet hat."
"Die alte Fregatte läßt sich zur Not verschmerzen!" warf Ahumada ein. "Verluste sind im Kriege unvermeidlich!"
"Wer spricht denn von der 'Lucia'", meinte Perez verächtlich. "An das Schiff denke ich schon gar nicht mehr! Aber etwas anderes macht mir Kopfzerbrechen!"
"Kann ich mir vorstellen!" lachte Pombal. "Der König der Meere weiß jetzt auf jeden Fall, daß in San Juan eben nicht die Pest herrscht! Den Trick nimmt er uns nicht mehr ab!"
"Verflucht und zugenäht!" knurrte Ahumada. "Jetzt geht mir ein Licht auf! Was machen wir nun?"
"Hier gibt es nur eines!" bestimmte Perez, schon wieder ganz ruhig. "Wir müssen so rasch wie möglich unsere neue Waffe zum Einsatz bringen. Den 'Seekönig' brauchen wir jetzt gar nicht mehr heranzulocken, der kommt ganz von alleine. Wie weit sind wir mit den Raketenflitzern, Pombal?"
"Es fehlt nur noch die letzte Probe unter Bedingungen des Ernstfalles, Herr! Vielleicht willst du dich selbst überzeugen?"
"Gerne, Benito. Und wie willst du uns die Wirkung deiner Waffe vorführen?"
"Sehr einfach, Herr. Wir lassen ein altes, wertloses Schiff irgendwohin schleppen und setzen dann ein oder zwei meiner Raketenboote dagegen an. Dann werden wir schon sehen, was passiert!"
"Ausgezeichnet, mein Freund! Und wir werden dieses Schiff mit Pulver so vollpacken wie ein normales Kaperschiff, wir haben's ja. Und dann wollen wir sehen, welche Wirkung unsere Wunderwaffe erzielt!"
"Die Probe kann in den nächsten Tagen stattfinden!"
"Schön, Benito. Sagen wir — heute in einer Woche. Und zwar bestimme ich als Einsatzort die Südküste von Haiti. Die ist im Augenblick so gut wie unbewohnt. Santa Ana soll schleunigst mit einem gedeckten Kutter abfahren und den Platz persönlich heraussuchen. Er soll sich aber so intelligent wie möglich anstellen, damit er heil zurückkommt. Kommt er nicht zurück, so muß ich annehmen, daß er geflohen ist, und dann werden wir seinem Augapfel, seinem lieben Söhnchen, einige heitere Stunden bereiten, bevor er abkratzt!"
 

XVIII.

Am gleichen Nachmittag wurde der Kutter "Osma" instandgesetzt. In fieberhafter Eile ließ Kapitän Pombal Verpflegung, Wasser und Waffen an Bord bringen.
Er stand mit Santa Ana an der Mole und beaufsichtigte alle Arbeiten selbst.
"Paß auf, Miguel", sagte er, "der König der Meere ist immer noch in der Nähe! Sieh zu, daß du ihm nicht in den Weg kommst. Hätte dieser verdammte Bulle uns nicht wieder gestört, dann hätten wir unsere Übung in aller Ruhe in Puerto Rico selbst abhalten können. So müssen wir die Südküste von Haiti wählen. Die mittlere Entfernung bis zu unserem Einsatzraum beträgt rund zweihundert Meilen. Ich schlage vor, daß du bei Einbruch des Abends absegelst. Der Kutter macht etwa zehn Knoten in der Stunde, und du hast auf der ganzen Reise guten Wind — wenn nicht der verdammte Klabautermann dazwischenkommt, ha, ha, ha!
Ich kann dir, einem erfahrenen Kapitän, das Handeln nicht vorschreiben. Trotzdem gebe ich dir einen Rat: segle heute nacht nur hundert Meilen. Du bist dann bei Morgengrauen auf der Insel Mona 1). Die ist unbewohnt. Dort versteckst du dich mit dem Kutter und segelst erst bei Nacht weiter. Den zweiten Tag kannst du dann in aller Ruhe dazu benützen, den Übungsplatz auszusuchen. Und dann kommst du auf dem schnellsten Weg wieder zurück. Wenn alles gut geht, bist du in fünf Tagen bei uns. Bis dahin habe ich die Gallione 'Ortegal' entsprechend hergerichtet, und wir können mit Perez an Bord unverzüglich absegeln. Die Raketenkähne sind dann auch fertig!

1) Kleine Insel zwischen Haiti und Puerto Rico

Und nun noch einen privaten Rat: du mußt unter allen Umständen zurückkommen, hörst du? Das Leben deines Sohnes hängt davon ab! Wenn du nicht wiederkommst, gleichgültig, aus welchen Gründen, nimmt Perez deine Flucht als gegeben an und foltert Edmondo zu Tode!" —
Auch Benito Pombal, der unmenschliche Flibustier, hatte noch weiche Regungen. Er, der schon Tausende von Menschen geschlachtet hatte, fühlte plötzlich Mitleid mit dem unglücklichen Kapitän und flüsterte ihm seine gutgemeinte Warnung zu. Es ist eben so, daß die wenigsten Menschen ganz und gar weiße Lämmer oder ausschließlich schwarze Schafe sind. Meist haben in Wirklichkeit auch die besten Menschen ihre Schwächen und die schlimmsten die eine oder andere gute Seite. Wer das Leben kennt, hat diese Beobachtung oft genug gemacht! —
"Noch etwas, Miguel!" flüsterte Benito unauffällig. Er riß damit Santa Ana aus seinem dumpfen Brüten. "Du bekommst zehn Mann mit, darunter Charles Punton als Bootsmann. Er allein kennt — außer dir natürlich — den wahren Zweck der Reise. Perez legt Wert darauf, daß die anderen Männer nichts erfahren!"
"Danke dir, Benito!" sagte Santa Ana schwach. "Wenn du auch ein verfluchter Pirat bist, so warst du doch der einzige, der die Gefühle eines Vaters hat verstehen können! Ich werde mich deinem Rat beugen und alles tun, um heil zurückzukommen. Wenn mich aber unterwegs doch der Teufel holt, dann setz' du dich, bitte, ein wenig für meinen Kleinen ein!"
"Soll gern geschehen, Miguel. Fürchte nur, daß das nichts nützen wird. Perez ist ein wildes Tier, das wirst du ja inzwischen gemerkt haben. Weißt du, Ahumada und ich, wir sind vielleicht ein bißchen grausam und brutal, weil wir nie was anderes gesehen und gehört haben. Perez aber hat eine piekfeine Erziehung hinter sich. Seine Grausamkeit macht ihm Freude, und Quälen ist ihm ein Vergnügen! Da liegt der Unterschied!"

*

Kurz vor Einbruch der Dunkelheit war der Kutter bereit. Santa Ana entschloß sich, sofort auszulaufen und ließ die Leinen loswerfen. Außerhalb des Hafens ging das kleine Fahrzeug auf Westkurs, und gegen Morgen kam es, wie Pombal vorausgesagt hatte, bei der Insel Mona an.
Der Kapitän blieb tagsüber auf dem Eiland und setzte seine Fahrt bei Nacht fort. Gegen Morgen des zweiten Tages kreuzte der Kutter in der Nähe der kleinen Insel Catalina.1) Den ganzen Tag über bemühte sich Santa Ana, eine für die Raketenversuche geeignete Bai zu finden, aber es wollte ihm nicht gelingen.

1) Eiland südlich Haiti.

Endlich fuhr der Kutter "Osma" doch in eine Meeresbucht ein, die Gnade vor den kundigen Augen des Spaniers finden konnte. Ein breiter, gleichmäßiger Einschnitt führte tief ins Land. Das Ufer war an allen drei Seiten mit dichtem Urwald bewachsen.
"Dort hinten macht die Bucht einen Knick!" sagte Santa Ana zufrieden zu Punton. "Während wir die Tiefe des Vorderbeckens ausloten, fährst du mit dem Beiboot nach, hinten und erkundest, was jenseits des Knicks los ist!"
Charles Punton stieg schweigend in das kleine Boot und pullte mit kräftigen Schlägen auf Erkundung.
"Heda, Leute!" erklärte der Spanier dem Rest der Mannschaft. "Hier wird demnächst eine Gallione von der Größe des 'Ortegal' ankern. Wir müssen feststellen, ob der Grund tief genug ist!"
Es war keine schwierige, aber doch sehr zeitraubende Arbeit, die sich Santa Ana da vorgenommen hatte. Er mußte seinen Auftraggeber zufriedenstellen, denn das Schicksal des Sohnes hing von der Laune des Oberkapitäns ab.
Bis in die Dunkelheit hinein lotete und vermaß der Kapitän die Bucht sorgfältig. Dann war es soweit, er konnte an die Heimfahrt denken.
Wenig später kam auch Charles Punton zurückgerudert.
"Hallo, Charles, hast du was Besonderes gesichtet?" fragte der Kapitän, erleichtert, daß bisher alles programmgemäß verlaufen war.
"Alles in Ordnung, Capitano! Die Knickbucht zieht sich noch ziemlich tief in das Land hinein und ist im übrigen genauso langweilig wie ihr Vorderteil!"
"Recht so!" meinte Santa Ana. "Mach das Boot hinten fest, Charles, und leg mit Hand an. Wir müssen Segel setzen!"

*

Eine halbe Stunde später lief die "Osma" mit hoher Fahrt aus der Bucht aus.
Der Kapitän, ermüdet von der Gewaltreise und der Arbeit des Tages, hatte sich niedergelegt und Charles Punton die Wache übergeben.
Der Brite spähte nervös nach allen Seiten. Langsam kam das Ende der tiefen Bucht in Sicht. Außer ihm war kein Mensch wach. Der Kutter segelte mit jedem Fetzen Leinwand nach Osten, der stetig wehende Passat machte die Unterhaltung einer sprungbereiten Segelmannschaft überflüssig.
Kapitän und Mannschaft waren unter das niedrige Deck gegangen, um eine Mütze voll Schlaf zu nehmen. Punton hörte nichts als das Rauschen des Meeres, das Pfeifen des Windes und das Schnarchen seiner Kumpane.
Hätte ihn in diesem Augenblick jemand bei Licht beobachten können, dem wäre das wilde Feuer in den Augen des Engländers aufgefallen.
Er hatte noch ein paar Minuten Zeit. Bedächtig nahm er eine dünne Leine und begann das Steuer festzubinden. Jäh hielt er inne. Konnte das Festbinden der Pinne nicht seine wahren Absichten verraten? Er zuckte die Achseln und zog das Band trotzdem fest. Wenn er das Steuer nicht zurrte, dann konnte es geschehen, daß der Kutter vom Kurs kam und kenterte. Dieses Risiko wollte er denn doch nicht auf sich nehmen. Schließlich hätte das seinen Plan ernstlich gefährdet!
Der Kutter lag wunderbar auf Kurs. Punton warf einen letzten Blick auf das Fahrzeug. Dann verholte er gemächlich das vertäute Boot, bis es mit der Schnauze an das Heck des Kutters stieß, und stieg über. Ein Schlag mit dem Enterbeil, das Boot machte sich los, und der Kutter verschwand vor Puntons Augen in der schwülen Finsternis der Tropennacht. —
'Da ist doch was nicht in Ordnung!' dachte Santa Ana. Die Bewegungen des Kutters kamen ihm geradezu verdächtig vor. Schnell suchte er sich zu erheben. Dabei hätte er sich beinahe den Schädel an der niedrigen Decke eingestoßen.
Er fluchte in drei Sprachen und hechtete an Deck. Und nun sah er die Bescherung. Der Kutter war erheblich außer Kurs geraten, er lag schon mehr als schief auf den Wellen.
"Ist der verdammte Brite vielleicht über Bord gefallen?" knirschte der Spanier und war mit einem Sprung am Ruder. Die Pinne war festgebunden. Da wußte der erfahrene Mann, daß Punton geflohen war.
'Was soll ich machen?' fragte er sich. 'Wenn ich zugebe, daß einer aus meiner Mannschaft desertiert ist, kann das für Edmondo die entsetzlichsten Folgen haben! Nein, das darf nicht sein! Aber wie die Sache mit Punton ungeschehen machen?'
Und plötzlich hatte er den erlösenden Einfall. Er schnitt mit einer kurzen Bewegung die Leine ab, mit der das Steuer belegt war, und warf sie ins Meer. Dann setzte er sich ans Ruder und brüllte: "Mann über Bord! Mann über Bord!"
Es dauerte eine ganze Weile, bis die verschlafene Mannschaft aufwachte und aus dem Schlafraum herausfand. Endlich konnte dann aber doch ein Segelmanöver ausgeführt werden, und die "Osma" halste in großen Kreisen herum.
"Punton hat auf Wache geschlafen!" verkündete der Kapitän streng, "und muß dabei über Bord gefallen sein! Möglich auch, daß der Kahn im Schlepptau sich gelockert hatte und er ihn halten wollte. Auf jeden Fall aber glaube ich kaum, daß wir den Burschen nochmal finden. Er wird jetzt zur Belustigung der Haifische dienen. Merkt euch das für immer: so bestraft sich jede Nachlässigkeit im Dienst!"
Die wilden Piraten beschlich ein geheimer Schauder. Selbst der rüdeste Bursche wurde klein und häßlich, wenn von den Tigern des Meeres die Rede war!
So also zog sich Santa Ana aus der Affäre. Er hoffte, daß seine hübsche Rekonstruktion des 'kleinen Unglücksfalles' ihm auch von Perez abgenommen werden würde! Auf der anderen Seite aber konnte der Oberkapitän schließlich nicht von ihm, dem Neuling, verlangen, daß gerade er die Leute bei der Stange hielt. Es wäre schließlich Pombals Sache gewesen, zu wissen, wer von den Piraten zuverlässig war und wer nicht. Und einen unsicheren Kantonisten hätte er eben nicht mitschicken sollen!

*

Der Mann, der auf engstem Raum so viel Staub aufgewirbelt hatte, ließ sich von der beginnenden Flut gemächlich in die Bucht hineintragen. Manchmal tat er einen leichten Ruderschlag, um nicht vom Kurs abzukommen. Das war alles.
Um ihn war die Stille der Natur, die trügerisch ist, weil in Wirklichkeit ein Geräusch das andere ablöst und nur jener Lärm fehlt, wie ihn die Zivilisation hervorzubringen pflegt.
Das sanfte Rauschen des Windes hörte er, das leise Zirpen der Vögel im Schlaf, und die Wellen plätscherten eine heimliche Melodie dazu.
Als das haitianische Festland von allen Seiten seinen Standort umgab, legte Charles Punton das Ruder aus der Hand und ließ sich einfach treiben. Langsam fielen ihm die Augen zu, und er schlief im Boot, als wenn er im Himmelbett eines der Großen dieser sonderbaren Erde gelegen hätte! —
Der Morgen ist auf Haiti kühl. Das kommt den hitzegewöhnten Tropenbewohnern natürlich besonders zu Bewußtsein.
So geschah es, daß Charles Punton erwachte. Er schauerte leicht zusammen. Aber dann erinnerte er sich daran, daß er nun in Freiheit sei, und die Welt sah mit einem Male wieder hell und freundlich für ihn aus.
"Heavens", sagte er zu sich selbst, "diese Kälte läßt sich durch Arbeit besiegen!"
Er griff in die Riemen und ruderte in die gleiche Richtung, wo er schon am Abend zuvor erkundet hatte. Nach einer Stunde etwa machte die Lagune den erwähnten Knick nach Osten. Charles ruderte gemächlich weiter, wie ein Mann, der sein Ziel kennt und es ohne Hast ansteuert. Sah er nicht die Masten, die sich in vielleicht einer Meile Entfernung bis in den Himmel reckten?

*

Gegen Mittag erreichte der Brite eine Stelle, wo die Lagune einen zweiten Knick machte — und zwar wieder nach Norden. Aber nun kam Punton nicht mehr weit. Plötzlich schoß eine Barkasse um die Ecke, und acht Ruderer trieben das Schiffsboot pfeilschnell auf ihn zu. Ein Mädchen in Offiziersuniform saß am Steuer.
Punton grinste über das ganze Gesicht und ließ die Ruder sinken.
Inzwischen kam die Barkasse näher.
"Holla, Mann", schrie Angeline, "häng dein Boot an unseres an und komm mit! Mach mir aber ja keine Faxen, sonst bekommst du ein Stück Blei in den Wanst!"
Punton, der natürlich spanisch verstand, nickte kurz und machte sein Boot an der Barkasse fest. Und dann wurde er in die zweite Nordbucht hineingezogen und sah unversehens das größte Schiff der Welt vor sich!
Hundert Meter hohe Masten! Hundertvierzig Meter Schiffskörper! Zehn Meter lange Bug- und Heckrohre!
"Heda, Bursche, warum feixt du?" wurde er plötzlich erneut von Angeline angerufen. Er sah hoch. "Ich feixe so, weil es mir noch nie passiert ist, daß andere für mich rudern und ich wie ein Großadmiral stillsitze!"
"Dir wird das Großtun noch vergehen, du Hund!" knurrte Angeline und strafte den Frechling von da ab mit Verachtung.
Wenig später wurde der "Seekönig" erreicht und Charles Punton an Deck gebracht. Kurz darauf stand der Brite Kapitän Tagman gegenüber.
Nun wurde ihm doch etwas besorgt zumute, als er die Augen des Riesen auf sich ruhen fühlte.
"Wer bist du?" fragte Tagman nicht unfreundlich. "Ich will sofort die Wahrheit wissen, sonst gibt's was mit der Neunschwänzigen!"
Punton blickte den Deutsch-Engländer freimütig an. "Herr, mein Schicksal ist dem deinen ähnlich, wenn es dir nicht zu überheblich erscheint: ich habe einst in der britischen Marine gedient, genau wie du, Herr, und ich wurde verstoßen, weil ich zu Cromwell und seiner guten Sache gestanden hatte. Wie ich daraufhin ein Pirat wurde, brauche ich dir nicht zu schildern. Es genügt, wenn du weißt, daß ich zu den Flibustiern gehöre, die San Juan auf Puerto Rico eroberten!"
"Du sprichst eine kühne Sprache, Mann!" rügte der König der Meere. "Meinst du, daß ich dich ob dieses Bekenntnisses mit besonders offenen Armen empfangen werde?"
"Ich denke doch!" lächelte Punton. "Denn ich bin freiwillig gekommen! Ich fuhr gestern mit dem Kutter 'Osma' in die Hauptbucht ein. Deine Leute werden unser Eindringen sicher beobachtet und auch gemeldet haben!"
Robert lächelte. "Selbstverständlich. Aber wir hatten keine Veranlassung einzugreifen, so lange uns der morsche Kahn nicht belästigte!"
"Siehst du, Herr, ich wurde auf Erkundung ausgeschickt und sah dabei per Zufall die Masten deines Schiffes. Sofort stand für mich fest, daß ich mir diese einzigartige Gelegenheit nicht entgehen lassen dürfe, einem verhaßten Leben zu entfliehen!"
Punton gab nun eine detaillierte Schilderung der letzten Ereignisse, die zur Einnahme von San Juan geführt hatten. Er erzählte von den Versuchen mit den Raketenbooten, und Tagman, der ja zum Teil Bescheid wußte, erkannte, daß dem halben Landsmann tatsächlich zu trauen war.
"Du hast mir ja eine ganze Menge Sachen zu schlucken gegeben!" sagte der Kapitän am Schluß ruhig. "Aber ich weiß zufällig, daß deine Darstellung stimmt. Ich bin bereit, dich in meine Mannschaft aufzunehmen. Bist du dir aber darüber im klaren, daß du mit deinem Leben spielst, wenn du auf beiden Achseln trägst?"
"Ich bin mir darüber im klaren!" erwiderte Punton schlicht. "Und ich muß gleich an dich, Herr, eine Bitte richten."
"Und die wäre?"
"Jenen unglücklichen spanischen Kapitän Santa Ana nicht zu töten. Der Mann wird in der gemeinsten Weise unter Druck gehalten."
"Ich weiß darüber einiges!" sagte der König der Meere schlicht und erwähnte verschiedene Tatsachen.
Punton war verblüfft. Das faßte sein Verstand nicht, daß Tagman über Dinge informiert war, die selbst in San Juan als tiefstes Geheimnis galten. Robert verzichtete natürlich darauf, ihm die Quellen seiner Informationen zu verraten!
"Herr, man sagt, du hättest den Teufel im Leib!" rief der Engländer aus. —
Mercedes lachte herzlich, als ihr Robert später diese Szene ausführlich berichtete.
 

XIX.

Santa Ana hatte mit seinen vorsichtigen Spekulationen recht behalten. Man nahm ihm die Geschichte vom Überbordgehen Charles Puntons ohne weiteres ab, und damit war der Fall erledigt.
"Freue mich, daß du wieder bei uns bist, Santa Ana!" sagte Perez mit widerlichem Grinsen. "Dachte schon, du hättest die Freiheit vorgezogen, ha, ha, ha! Hätte in diesem Fall deinen Sprößling vierteilen lassen. Jawohl, es geht eben nichts über die Treue eines bewährten Untergebenen!"
Der Spanier mußte gewaltsam an sich halten, um dem gemeinen Sadisten nicht an die Gurgel zu springen. Aber er senkte den Kopf und schwieg. Mit unlöslichen Fesseln war er an den Verbrecher und seine größenwahnsinnige Bande gekettet.
"Du übergibst den Kutter", ordnete Perez an, "und meldest dich dann sofort an Bord der Gallione 'Ortegal'. In spätestens einer Stunde gehen wir in See!"
Santa Ana quittierte den Befehl und bat dann: "Darf ich vorher nicht einmal meinen Sohn, meinen Edmondo, besuchen ?"
Perez wieherte. "Warum willst du denn den jungen Mann besuchen? Du hast für ihn doch getan, was du konntest! Der führt ein besseres Leben als der Generalkapitän von Caracas, kann ich dir sagen. Und an dir wird es liegen, daß sich dieser schöne Zustand nicht ändere!" —
Der Kapitän wußte, daß Perez ein Herz aus Granit hatte und gab sich seufzend zufrieden. Dreißig Minuten später traf er auf der Gallione "Ortegal" ein und meldete sich bei Pombal, der vorübergehend das Kommando über das Schiff führte.
"Gut, daß du wieder bei mir bist, Miguel!" murmelte Benito. "Schade, daß du nicht auch Punton mitgebracht hast. War ein brauchbarer Bursche. Aber seit ihn Perez aus nichtigem Anlaß kielholen ließ, war er nicht mehr mit dem Herzen bei unserer Sache!"
"Was haben wir denn an Booten bei uns?" fragte Santa Ana ablenkend.
"Ich habe drei Raketenboote mitgenommen!" berichtete Pombal stolz. "Sie sind am Vorderdeck unter Persennings 1) gut verstaut. Eines der Boote soll die Phasen des Angriffs demonstrieren, in dem zweiten werden wir selber zur Belustigung von Perez eine Fahrt unternehmen, und das dritte darf ernstfallmäßig ein Schiff in die Luft sprengen. Dazu ist die alte Karavelle 'Polydor' bereits abgesegelt. Wir werden sie bei der Insel Mona treffen!"

1) geteerte Leinwand

Hier wurde die Unterhaltung unterbrochen, denn Perez ging an Bord. Der Bootsmann pfiff "Seite", und die beiden Kapitäne erstarrten zu einer grüßenden Bewegung.
"Ahumada, der alte Saufkopp, hat sich natürlich wieder einmal das Zipperlein angebechert!" sagte Doro Perez anstelle einer Begrüßung ironisch. "Schade, damit hat er sich selbst um die interessanteste Vorführung des Jahrhunderts gebracht!"
Kurz darauf stiegen die Mannschaften in die Wanten und entrollten die Leinwand. Der Wind blähte die Rahsegel vielversprechend auf, die Gallione verließ eilig den Hafen.

*

Drei Tage später ankerte der "Ortegal" in der von Santa Ana festgelegten und auch vermessenen Bucht. Es war strahlendes Wetter. Die Sonne brannte versengend vom Tropenhimmel, und unter dem Sonnensegel der Kapitäne herrschte eine fröhliche Stimmung, weil Perez gegen die Hitze eine Menge Weißwein hatte auffahren lassen.
Ob Alkohol das beste Mittel gegen tropische Hitze sei, darüber stritten sich damals schon die Gelehrten ausgiebig. Das veranlagte aber die Anhänger der alkoholischen Methode noch lange nicht, ihren Suff aufzugeben, während die zweite Kategorie auf abgekochtes Wasser und trockene Brotrinden schwor.
Jedenfalls war selbst Santa Ana in etwas besserer Stimmung.
" ... so stammt ja bekanntlich die Idee von mir", erläuterte Pombal gerade dem Oberkapitän, "aber ohne Santa Anas Mithilfe wäre es nicht möglich gewesen, einen Bootskörper zu bauen, der der enormen Geschwindigkeit auch gewachsen ist!"
"Halten wir uns nicht beim Reden auf!" bestimmte Perez. "Ich will praktische Ergebnisse sehen, damit ich endlich 'Seiner Majestät' an den Kragen kann. Und den soll er bei dieser Gelegenheit verlieren!"
Pombal kannte seinen Herrn und wechselte das Thema. "Dein Wille ist uns allen Befehl. Wir bringen jetzt ein Boot zu Wasser und demonstrieren dir einen Angriff auf die Karavelle 'Polydor' — allerdings ohne Pulverladung!"
"Nicht reden, handeln!"
Pombal und Santa Ana begaben sich zu dem ausgeschwungenen Fallreep, an dessen Ende schon das erste Boot schaukelte. Sein Steuer war festgestellt, und die Raketen steckten bereits in ihren Halterungen.
Zwei Matrosen hielten das Boot mit dünnen Leinen genau auf den "Polydor" zu.
Auf einen Wink Santa Anas übernahm Pombal die beiden Leinen, und der Kapitän visierte den Kahn noch einmal sorgfältig ein. Dann zündete er die beiden Raketen.
"Leinen los!"
Pombal ließ die Leinen fahren. Nun zischten auch schon die Raketen. Ein langer Feuerschweif blendete die Zuschauer, das leichte Boot nahm unerhört schnell Fahrt auf. Den Bruchteil einer Sekunde später hatte das sonderbare Fahrzeug eine bis dahin nicht gesehene Geschwindigkeit. Der Bootskörper befand sich nur mehr zu einem Drittel im Wasser, die anderen zwei Drittel ragten heraus, und eine tosende Bugwelle schoß nebenher. Dies ging natürlich alles viel schneller vor sich, als es erzählt werden kann. Kaum hatte sich Perez gefaßt, als der Kahn auch schon mit dumpfem Aufschlag auf den "Polydor" krachte und dem morschen Holz ein großes Leck schlug.

*

Der Oberkapitän war vor Stolz restlos aus dem Häuschen. Er schlug sich schallend auf die Schenkel, hüpfte temperamentvoll umher und benahm sich wie ein kleines Kind, das zum Geburtstag einen lebendigen Affen geschenkt bekommen hat.
"Ich weiß nicht, was ich zu dir sagen soll, du verfluchter Kerl!" brüllte er Pombal an und trommelte ihm vor Begeisterung fast das Schulterblatt ein. "Und auch dieser Santa Ana verdient einen Ehrenplatz in der Chronik der Flibustier! Komm, Santa Ana, stoß mit mir an! Auf das Wohl der Flibustier — und auf das Wohl deines hoffnungsvollen Sohnes! Auf daß sich sein Vater immer so benehme, daß der arme Perez nie gezwungen sei, dem Kleinen das Herz bei lebendigem Leib aus der Brust zu reißen!"
Wenn der unglückliche Spanier gehofft hatte, durch seine Leistungen diesen hartgesottenen Sadisten zu erweichen, dann befand er sich im Irrtum!
Seufzend wandte er sich ab. Aber Perez hatte schon wieder einen neuen Wunsch. "Laßt ein Boot zu Wasser bringen, um den Raketenkahn zurückzuholen!"
"Sofort!" sagte Pombal und gab Santa Ana einen Wink. Beide stiegen über das Fallreep in das zweite Raketenboot. Zusätzlich luden sie noch zwei Raketen ein.
Perez verfolgte mit großen Augen ihre Vorbereitungen.
"Ihr wollt doch nicht wohl...?" brüllte er.
Pombal nickte. "Wir wollen! Und es ist nicht das erste Mal!"
Wieder setzte sich Santa Ana ans Steuer, und Benito zündete. Das beladene Boot setzte sich in Bewegung und raste auf den "Polydor" zu.
Die Kraft der beiden Raketen war groß genug, daß Santa Ana die alte Karavelle zweimal elegant umfahren konnte. Die beiden Männer hatten sich über Steuerbord gelehnt, und der Kahn konnte seine Kehren ziehen ohne nach Lee umzufliegen.
"Ist ja unglaublich!" sagte Perez und biß sich auf den buschigen Schnurrbart. "Ich sehe ungeahnte Möglichkeiten!"
Inzwischen hatte Santa Ana bei der Karavelle angelegt. Mit einiger Anstrengung zog Benito das
in dem Leck verkeilte Raketenboot zurück und belegte es an seinem Fahrzeug. Dann wurden die beiden Ersatzraketen gezündet.
Tatsächlich, auch im Schleppzug bewährte sich Pombals Gedanke. Erheblich langsamer zwar, aber immer noch mit einer beachtlichen Geschwindigkeit, kam der Zug bei der Gallione an.
"Und jetzt kommt der Knalleffekt!" meldete Pombal. "Wir werden jetzt den 'Polydor' in die Luft jagen!"

*

Santa Ana und Pombal richteten die Sprengladung persönlich her. Pulversack um Pulversack wurde in das Boot gepackt und sorgfältig gegen das Heck zu abgesichert, damit nicht etwa die Treibrakete den Sprengsatz vorzeitig zündete. Zum Schluß brachte Santa Ana ein langes, in einem Holzkasten gelagertes Rohr am Bug des Bootes an.
"Was ist das?" wollte Doro wissen.
"Das ist der Zünder, Herr! Die lange Bambusstange wird beim Aufprall zurückgestoßen, schlägt in dem Kästchen Feuer und entzündet die Ladung!" —
Inzwischen war das Boot beladen.
"Nicht ablassen!" schrie Santa Ana, "der Bug sitzt zu tief im Wasser! Wir müssen das Gewicht noch verlagern!"
Endlich war die Lage des Bootes gut.
Pombal visierte das Boot ein, und Santa Ana zündete die Raketen. Schwerfällig setzte sich das Boot in Bewegung — erhielt eine jähe Beschleunigung, schoß förmlich aus dem Wasser hervor und raste in atemberaubendem Tempo auf den "Polydor" los. Alles spielte sich in wenigen Sekunden ab. Mit furchtbarer Wucht prallte das Sprengboot auf die Karavelle. Ein ohrenbetäubender Krach ließ die Zuschauer dieses erregenden Schauspiels zusammenfahren, eine mächtige Stichflamme schoß Hunderte von Metern in den Himmel, und dort, wo vor Sekunden noch der "Polydor" gelegen hatte, zeigte sich nur mehr ein brüllender Feuerball, in dessen Zentrum Balken, Trümmer, Mastteile und Beschläge herumwirbelten.
Als erster faßte sich Perez wieder.
"Der Beweis ist erbracht!" sagte er. "Die Sprengladung des Kahnes hat die Pulverladung der Karavelle gezündet. Wir können mit Recht annehmen, daß auch der 'Seekönig' auf diese Weise seinen Fangschuß bekommen wird! — So, Leute, ich spreche euch meine Anerkennung aus! Und Santa Ana soll seinen Sohn besuchen, sobald er wieder in San Juan ist. Auch seine Leistung hat mich überzeugt!"

*

In diesem Augenblick schob sich ein riesiges Schiff um den Knick der Bucht und stand nun auf etwa eine Meile dem "Ortegal" gegenüber.
Die Mannschaft des Piraten heulte auf, als sie den Schrecken der Karibensee, den "Seekönig" Robert Tagmans, erkannte.
Perez behielt seine Kaltblütigkeit.
"Verdammtes Unglück!" rief er bitter. "In die Wanten, ihr Hurensöhne, setzt jeden Fetzen Leinwand!"
Unter Flüchen und Peitschenhieben trieben die Bootsmänner die Besatzung in die Masten.
Pombal erkannte ohne Befehl, was Perez vorhatte, und ließ eines der restlichen Raketenboote in fieberhafter Eile fertigmachen.
"Nimm dir Zeit!" brüllte Perez. "Der erste Ansturm muß gelingen, sonst feiern wir heute Himmelfahrt!"
"Keine Angst!" brüllte Benito zurück. "Der erste Schuß wird sitzen!"
Grauenhafte Ironie dieses Wortes.
In dem Augenblick zuckte es auf dem "Seekönig" grell auf, und der Abschußknall eines dicken Brockens sprengte den Piraten fast das Trommelfell.
Dumpf grollend, mit volltönendem Orgeln, kam die Achthundertpfund-Sprengbombe herübergerauscht. Sie schlug dicht vor dem Bug der Gallione auf. Haushoch spritzte das Wasser, und der Explosionsdruck wischte einige der Flibustier von den Rahen auf Deck. Die Überlebenden wimmerten schrecklich, auf den Planken bildeten sich Blutlachen. Die gestürzten Matrosen hatten Hals und Bein gebrochen.
"Eines der Raketenboote ist gekentert und gesunken!" brüllte Santa Ana.
Es war ein schreckliches Durcheinander. Aber Doro Perez behielt einen klaren Kopf, wenn er auch geisterhaft bleich war. Hier ging es ums Ganze! Seine Chance aber war nicht sehr groß.
Die Gallione hatte nun Fahrt aufgenommen und segelte mit dem letzten Fetzen Leinwand auf den "Seekönig" zu. Da brüllte es drüben wieder auf. Die Schiffe standen sich Bug gegen Bug gegenüber. Deswegen konnte keines von beiden seine Batteriedeckgeschütze einsetzen. Aber der "Seekönig" war klar im Vorteil, weil er auch in dieser Position die Doppelrohre des Buggeschützes sprechen lassen konnte.
Kurzum, die beiden Sprenggranaten rauschten heran. Mit einem Schlag war auf dem "Ortegal" die Hölle los. Und den Bruchteil einer Sekunde später glich sein Deck einem Trümmerhaufen. Sämtliche Masten waren abgekracht. Segel, Taue, Balken, Leichen und gräßlich wimmernde Verwundete und Sterbende bildeten dort, wo vordem das aufgeräumte Deck eines schönen Schiffes gewesen war, ein wüstes Tohuwabohu.
Als Doro Perez aus den Trümmern des Kompaßhäuschens hervorkroch, das ihn wunderbarerweise beschützt hatte, wischte er sich das Blut von der Stirn. Und da sah er Benito Pombal mit dem Raketenboot starten. Der alte Flibustier hatte das einzig Richtige getan und sich aufgemacht, um im Rammstoß den "Seekönig" in die Luft zu sprengen.

*

 
"Die Gallione hat den Rest!" sagte Tagman zu Jean Ruser. Seltsam verkrümmt saß der Bucklige zwischen seinen Doppelrohren.
"Läufer! Angeline soll auf etwa angreifende Boote achten!" wandte sich der König der Meere um. Der Melder flitzte fort.
"Jeden Moment kann eines dieser verfluchten Raketenboote kommen!" rief Tagman erregt. "Paß auf, Alter, daß mir das Sperrfeuer klappt!"
Beide beobachteten nach vorne. In diesem Augenblick sahen sie den Feuerschweif von Pombals Start.
"Achtung!" brüllte Tagman. "Es gilt!"
Mit rasender Geschwindigkeit näherte sich das Boot. Benito hatte nur eine Rakete gezündet, weil die Entfernung viel zu groß war. Sekunden später war die Rakete ausgebrannt. Benito warf sich herum und zündete mittels des Lunteneisens die zweite. Dann kauerte er sich wieder auf seinem Sitz zusammen und hielt die Ruderpinne eisern umklammert. Die Rakete brannte an und gab dem Boot einen zweiten, gewaltigen Vortrieb. Hoch ragte der Bug aus dem Wasser, und die Bugwelle schäumte.
Ohrenbetäubender Donner.
Ruser hatte den ersten Schuß gezündet. Noch während die Achthundertpfund-Granate aus dem Rohr heulte, löste Ruser in eiserner Ruhe die nächste.
Dicht hinter dem heranrasenden Boot schlugen die Bomben ein und verwandelten das Wasser in ein kochendes Meer von Gischt und Schaum.
Beinahe wäre Pombal gekentert, aber er fing das Boot ab und schnellte nun doch direkt auf den "Seekönig" zu.
Es war ein Augenblick erregendster Spannung. Tagman biß sich die Lippen blutig, und Ruser erstarrte hinter seinen Kanonen.
Der Raketenkahn hatte nur noch fünfzig Meter zu überwinden, dann flog der König der Meere mit seinem riesigen Schiff in die Luft.

*

In diesem Augenblick krachte aus Angelines Doppelrohr ein Schuß. Und dann noch einer.
Der erste schlug links des Bootes ein und warf es um. Und der zweite traf genau den gekenterten Bootskörper.
Was vor sich ging, konnte niemand erkennen. Man sah nur einen brüllenden Feuerball, hörte die markerschütternde Detonation, und dann war alles vorbei. Als die turmhohe Wasserhose wieder in sich zusammengefallen war, zeigte sich die Bucht leer. —
"Gib der Gallione den Fangschuß!" befahl Tagman. Aber er konnte ein Zittern in der Stimme nicht verhindern.
Während die Geschützbedienung eilig das Doppelrohr lud, eilte Robert nach hinten, zog Angeline hinter ihrem Richtsitz hervor und küßte sie ab.
"Hallo, hallo, laß von dem Mädchen für mich was übrig!" sagte eine spöttische Stimme. Der Marquis nahm Angeline aus Tagmans Armen, und zum zweiten Male kam die zierliche Französin in die Gefahr, erdrückt zu werden. Dann sahen sich die drei Kameraden in die Augen. Sie waren alle etwas blaß um die Nasenspitze.
"Verdammt und gekielholt", sagte die Französin, und in ihrer Stimme bebte noch die Erregung nach, "das wäre um ein Haar ins Auge gegangen!"
"Und wenn wir jetzt nicht als Haschee zur Belustigung der Fische auf dem Meer schwimmen, dann verdanken wir das einzig und allein Angeline!"
Inzwischen waren auch andere Matrosen herbeigeeilt. Sie nahmen die Französin auf die Schulter und trugen sie im Triumph an Deck herum. So fiel es gar nicht auf, daß plötzlich zwei weitere Schüsse aus Rusers Kanone fielen.
Die Einschläge saßen goldrichtig. Der erste Schuß schlug das Deck des "Ortegal" ein und explodierte im Mannschaftslogis, wohin sich die Überlebenden zurückgezogen hatten, und der zweite riß den Bug hinter der Wasserlinie auf
Die Gallione zog sofort Wasser und sackte vorne weg. In diesem Augenblick trat ein Mann dorthin, wo vordem der Großmast gewesen war. Er schwenkte ein weißes Tuch.
 

XX.

Mit wunderbarer Präzision setzte sich der Riesensegler in Bewegung. Im Nu waren kleine Segel gesetzt, langsam fuhr der "Seekönig" auf die sinkende Gallione los. Die zehn Meter langen Bug- und Heck-Doppelrohre blieben drohend auf das Wrack gerichtet.
Zehn Minuten später ging der "Seekönig" vor Anker. Die Gallione war auf Grund geraten und ragte nur noch mit ihren hinteren Deckhäusern aus dem Wasser. Alles andere war vom Wasser überflutet.
Offenbar sind nur ein paar Mann übriggeblieben!" sagte Mercedes schaudernd und deutete zu den Besiegten hinüber.
"Mehr als zehn Leute kann ich nicht erkennen!" erwiderte Robert und ließ die schwere Schiffsbarkasse zu Wasser bringen. Eine halbe Stunde darauf gingen die Gefangenen an Bord.
Unter ihnen befanden sich — Doro Perez und Miguel Santa Ana.
Langsam machte sich Robert Tagman aus der Gruppe seiner Freunde los und ging den gefangenen Flibustiern einen Schritt entgegen.
Zuerst wandte er sich an Santa Ana. "Kapitän Santa Ana, wie ich vermute? Ihr befindet Euch in schlechter Gesellschaft! Aber ich will Euch das nicht anrechnen, denn ich weiß, warum Ihr Euch auf Perez' Seite geschlagen habt. Laßt Euch meine Kajüte zeigen und wartet dort auf mich!"
Schweigend senkte der Spanier den Kopf, er ging langsam zu Säbelbein hin. Der führte ihn auf einen Wink seines Herrn in die Kajüte. —
Und nun stand Tagman dem Mann gegenüber, der ihn hatte auslöschen wollen.
"Sieh mal einer an", sagte Robert finster, "Doro Perez persönlich hat sich dazu herbeigelassen, dem König der Meere seine Aufwartung zu machen! Meine Reverenz, Herr Oberkapitäns Es stört Euch doch wohl nicht, daß Ihr nur zweiter Sieger geworden seid?"
Den Oberkapitän der Flibustier hatte die übliche Frechheit völlig verlassen. Allein die körperliche Erscheinung Tagmans strahlte eine derart imponierende Wucht aus, daß der schlanke Perez nicht mehr den Mut hatte, seinem Feind offen ins Gesicht zu sehen.
"Nun, Freund, habt Ihr vielleicht Euren Mund in der Schublade liegen lassen?" fuhr Tagman ihn an. Der Spanier sah hoch. Er hatte sich wieder gefaßt.
"Ich weiß nicht, ob es ehrenvoll ist, einen geschlagenen Feind zu verhöhnen, der sich immerhin gegen eine erdrückende Übermacht tapfer gewehrt hat!"
"Zumindest ebenso ehrenvoll wie das Verhalten eines mächtigen Flibustierführers, der einen Vater mit der Drohung erpreßt, seinen geliebten Sohn unmenschlich zu foltern!"
"Ihr seid gut orientiert, Senor Tagman. Dann seid Ihr aber auch sicher darüber im Bilde, daß meine Position in San Juan für Euch unangreifbar ist?"
"Wie unangreifbar, das habe ich selber bewiesen, als ich neulich die 'Lucia' mitten im Hafen sprengte!"
"Ich hatte mir's doch gedacht, daß Ihr selbst das gewesen seid! Respekt, Senor, Respekt, das war keine schlechte Leistung! Trotzdem werdet Ihr Euch dazu herablassen müssen, mich als Gast zu betrachten und mit mir zu verhandeln. Denn auch nach meinem Tode würden sich die vereinigten Buccanier und Flibustier in San Juan behaupten. Und wir sind rund zehntausend Mann, dagegen kommt ihr nicht auf, ihr großkotzigen Auch-Piraten! Der Hafen ist für eure Zwecke unbenutzbar, und meine Leute können sich zur Not jahrelang gegen eure überlegenen Waffen halten!"
"Sofern sie vorher gelernt haben, ohne Nahrung und Wasser auszuhalten!"
"Pah!"
"Ist das alles, was Ihr mir zu sagen habt, Perez?"
"Falls Ihr keine Vernunft annehmt — ja!"
"Schön! Dann sind wir fertig miteinander. Und Ihr sollt eine Standeserhöhung erfahren, wie sie einem großen Herrn Eures Kalibers wohl zukommt!"
Tagman drehte sich um. "Punton!"
Wie ein Peitschenhieb klang dieses Wort. Aus einer Gruppe von Matrosen löste sich der Engländer und trat schweigend auf die Gefangenen zu. In ungläubigem Staunen heftete der Flibustier seine Blicke auf den ehemaligen Untergebenen..
"Herr, du hast mich gerufen!" sagte Punton bescheiden und würdigte Perez keines Blicks.
"Charles, du kennst diesen Mann da?"
Punton sah flüchtig hoch.
"Ich kenne ihn!"
"Liebst du ihn, Charles?"
"Wie den Haifisch und die Großmutter des Teufels!"
"Ausgezeichnet! Dann such dir einen Strick und häng ihn an die nächste Rah!"

*

Doro Perez quollen die Augen aus den Höhlen.
"Aber Senor Tagman!" sagte er stotternd. "Hier handelt es sich doch wohl um einen Scherz?"
Während Punton eilig nach einem passenden Strick fahndete, sah Tagman den Flibustier scharf an. "Habt Ihr vielleicht noch nie einen Mann getötet, he? Schweigt also gefälligst! Heute habe ich Lust, einen Todfeind umzubringen!"
Perez senkte den Kopf. Er sagte kein Wort mehr.
Nun kam Punton mit einem kurzen Strick in der Hand zurück. Schweigend fesselte er Perez die Hände auf dem Rücken.
"Kommt mit, Herr!"
Das Wort 'Herr' betonte er ironisch.
Der Engländer schritt mit dem Mann, den er mit einer unheimlichen Glut haßte, zum Großmast. Und dann geschah das Grausame.
Charles Punton schlug den Spanier blitzschnell zu Boden, drehte ihn mit einem Tritt auf den Rücken, und dann sprang er ihm mit beiden Beinen auf den Leib. Es war geschehen, bevor sich einige Leute aus der Mannschaft Tagmans auf ihn stürzen konnten. Schaum stand dem Rasenden vor dem Mund. Der Oberkapitän brüllte in seiner Todesangst markerschütternd. Der gellende Aufschrei jagte den Männern einen kalten Schauder über den Rücken, die Todesnot und Qual lähmten die Umstehenden, doch den außer sich geratenen Engländer stachelte der wehe Laut nur noch auf. Als Richard den Mann zurückriß, war Perez längst tot.
Tagman sah kaum hoch. "Auf meinem Schiff wird im allgemeinen das getan, was ich befehle, Punton! Und ich hatte befohlen, Perez aufzuhängen. — Ricard!"
"Herr?"
"Punton kommt in Ketten in die Bilge!" 1)

1) Bilge: der unterste Kielraum.

"Jawohl, Herr!"
Der riesige Steuermann führte den Engländer ab, und Punton sträubte sich nicht.
"Werft das Schwein ins Wasser!"
Zwei Matrosen kamen und warfen Perez' unkenntliche Leiche in hohem Bogen in die Flut. Dort tummelten sich bereits eine ganze Horde von Haifischen, die der Geruch von Blut und Fleisch angelockt hatte.

*

"Was soll aus den sonstigen Überlebenden des Flibustiers werden?" fragte Angeline.
"Vielleicht brauchen wir sie noch, Mädchen! Sorge dafür, daß sie gefesselt und von ein paar Mann bewacht werden. Es handelt sich ja wohl nur noch um etwa acht Leute. Wir haben jetzt anderes zu tun. Wir müssen den Schiffsrat einberufen." —
Schon zehn Minuten später war der Schiffsrat des Königs der Meere versammelt.
Ricard, Ruser, Säbelbein, der Marquis, Angeline und Mercedes waren geladen. Außerdem hatte Tagman Kapitän Santa Ana zu dieser Besprechung gebeten.
Tagman trank rasch einen Schluck Wein und erhob sich dann zu ein paar kurzen Worten:
"Freunde, wir haben gewissermaßen durch Zufall das Haupt der gegen uns gerichteten Freibeutergesellschaft beseitigt. Wie ich von den Mädchen, die wir, neulich weitertransportierten, aber auch von Charles Punton weiß, war Doro Perez nicht nur das Haupt der Vereinigten Flotten, sondern auch der geistige Initiator aller Pläne. Die Verwirrung wird also in San Juan groß sein, und es dürfte einige Zeit vergehen, bis ein neuer, überlegener Kopf an Perez' Stelle rückt. Diese Zeit müssen wir ausnützen, um mit dem Gesindel in Puerto Rico endgültig aufzuräumen."
"Das wird nicht ganz einfach sein", warf Jean Ruser in die Debatte. "Wie du selbst sagtest, Herr, liegen wenigstens zehntausend Piraten in der Stadt. Wie sollen wir ihrer Herr werden, da wir doch von See her nichts gegen sie unternehmen können?"
"Ich nehme an, daß ich auch ein Wort sagen darf?" meinte Santa Ana.
"Aber sicher!" erwiderte Tagman freundlich. "Voraussetzung dazu ist natürlich, daß Ihr restlos von Perez und seinem Anhang abgerückt seid!"
"Oh, Senor Tagman, ich bin nie bei denen gewesen! Lediglich die Angst um mein Kind hat mich dazu getrieben, den Freibeutern widerwillig Handlangerdienste zu leisten. Ich fühle mich durch nichts an sie gebunden als durch die Angst um meinen Sohn!"
"Verflucht, ja; Punton hat mir schon so einiges erzählt, ebenso auch die Mädchen, denen Ihr neulich zur Flucht von der Insel verhalft! Also, Santa Ana, macht ruhig bei uns mit. Wir werden das Menschenmögliche tun, um Euren Jungen zu befreien! Besprecht das nachher mit dem Marquis! Jetzt müssen wir die große Linie wahren und von Einzelheiten absehen!"
"Dann will ich meine Sorgen zurückstellen", seufzte der Kapitän, "und euch meinen Plan entwickeln. Er ist einfach, aber auch gefährlich! Mit dem 'Seekönig' könnt ihr auf keinen Fall in den Hafen von San Juan einfahren. Das ist euch wohl auch selbst bekannt. Ihr könnt aber auch nicht von außen her, durch Geschützfeuer, die ungefähr fünfundsiebzig Schiffe der Piraten zerstören. Mit einem Wort: der Kampf muß vom Hafen aus selbst geführt werden!"
"Das war uns schon bekannt!" murrte der Marquis. "Aber hier liegt ja der Hund begraben. Wie kann man denn ohne die Hilfsmittel des 'Seekönig' eine derart große Übermacht besiegen?"
"Relativ einfach!" beharrte der Kapitän auf seiner Linie. "Wir müssen uns nur die etwa zwanzig fertigen Raketenkähne verschaffen und auf die Flotte loslassen — dann sind die Freibeuter auf der Insel festgenagelt, beziehungsweise sie müssen, sofern ihnen ein paar Fahrzeuge verbleiben, die Insel aus Nahrungs- und Wassermangel verlassen, und dabei kann man sie dann einzeln schnappen!"
"Ausgezeichnet, Kapitän! Wißt Ihr, wo sich diese Kähne und die dazugehörigen Raketen befinden?"
"Durchaus! Sie liegen in einem großen Seitenbecken des Hafens. Dort lagern auch die Raketen, während das Sprengpulver in dem alten Pulverturm an der Westseite des Beckens untergebracht ist!"
"Wie kann man an diese Dinge kommen?"
"Wenn mein Sohn vorher gerettet wird, bin ich bereit, diese Fahrzeuge herauszuholen, Senor Tagman. Charles Punton ist ja auch bei Euch! Der kann mir dabei helfen. Alles, was ich brauche, ist ein neutrales Fahrzeug, mit dem ich als Kapitän in San Juan einlaufen kann. Wir holen in Perez' Auftrag die Kähne — es weiß ohnehin kaum jemand, um was es sich dabei handelt. Ich bringe sie dann bei Nacht aus dem Hafen. Dort muß der 'Seekönig' versteckt auf uns warten. Wir machen dann die Boote einsatzbereit und vernichten die Freibeuterflotte. Ohne Schiffe sind die Piraten so gut wie zum Tode verurteilt. Sie können höchstens in einzelnen Trupps auf Flößen nach Puerto Rico übersetzen. Ich denke, daß ich die spanischen Stellen dann schon dazu bringe, gegen sie vorzugehen. Ich hoffe dabei allerdings, daß Ihr, Senor Tagman, mir nichts in den Weg legen werdet, wenn ich nach Erledigung unserer gerechten Vergeltung wieder ins Privatleben zurückkehre!"
"Ihr seid frei und könnt gehen, wohin Ihr wollt!" erwiderte Tagman artig. "Der größte Teil unserer Rache ist ja schon erledigt. Perez lebt nicht mehr!"
"Ihr solltet Punton nicht so hart beurteilen, Senor Tagman", sagte nun Santa Ana abschließend. "Schließlich ist er von Perez gemein genug behandelt worden."
Tagman erhob sich. "Schön, gebt von mir aus Punton wieder die Freiheit. Und du, Ricard, läßt sofort Segel setzen. Wir fahren Richtung Puerto Rico. Und sobald wir unterwegs ein geeignetes Fahrzeug finden, wird es gekapert! Sag das den anderen, Guide! Wir brauchen ein mittleres Schiff, möglichst einen Schoner, und den unversehrt!"

*

Kurze Zeit später stand die Mannschaft in Rahen und Wanten und rollte die Leinwand auf. Das Schiff setzte sich in Bewegung und ließ die Bucht des Todes hinter sich.
Am Bug, neben den Doppelrohren Jean Rusers, stand Santa Ana im Gespräch mit dem Marquis, Angeline und dem wieder freigelassenen Punton.
"Also, Charles", sagte der Marquis mißmutig, "wo wird Edmondo, Santa Anas Sohn, gefangengehalten? Klar, daß wir den Jungen befreien!"
"Ich habe keine Ahnung, Herr! Perez hat nur seine besonderen Vertrauten in die Geheimnisse seiner privaten Späße eingeweiht. Pombal wußte natürlich Bescheid, aber von dem ist nicht einmal so viel übrig geblieben, daß man die Fische damit hätte füttern können. — Heavens, ich hab's: wir haben ja auch noch Carlos Ribuera im Kielraum. Der weiß Bescheid!"
"Bring den Burschen her!" murrte Angeline. "Wir wollen ihn peinlich befragen, und wenn er sein spanisches Maul nicht aufmacht, dann werde ich ihm persönlich die Wahrheit aus dem Leib treten, diesem Verbrecher!"
"Nur keine Fehler!" stoppte Punton Angelines Begeisterung. "Ribuera hängt treu und ergeben an der Sache der Flibustier. Da kann es uns passieren, daß er sich lieber foltern läßt, ehe er etwas gesteht. Nein, ich habe einen ganz anderen Plan!"
Er dämpfte seine Stimme und teilte den anderen flüsternd seine Absicht mit.
Der Marquis war mehr als skeptisch. Angeline brach in lautes Lachen aus, doch Santa Ana bestätigte ernst: "Ja, Freunde, so könnte es gehen! Ribuera ist über jedes Maß hinaus abergläubisch! Charles' Idee ist alles andere als dumm!"

*

Mit Angelines Hilfe entwickelte Punton in der Kajüte der Französin eine geheimnisvolle Tätigkeit. Er bohrte eine Kokosnuß an und ließ die Milch ablaufen. Dann schabte er die Fasern von der harten Schale ab und sägte den Rest in zwei Teile.
Das Vorderteil bekam drei Löcher und einen Schlitz, das Hinterteil einen Kerzenhalter mit einer Wachskerze. Dann sägte Charles noch ein kleines Zündloch hinter die Kerze und befestigte das Ganze an einem verschachtelten Bambusrohr dergestalt, daß er die präparierte Schale nach unten halten konnte. Die beiden nun wieder verbundenen Hälften glichen einem rohen Gesicht. Und die schwarz lackierte Stange würde in der Dunkelheit wohl kaum sichtbar sein! Punton war mit sich und seinem Werk zufrieden.
 

XXI.

Carlos Ribuera lag mit seinen sieben Kameraden im untersten Deck des "Seekönig" und dachte darüber nach, wie schnell sich im Leben die Dinge wandeln.
Er machte sich über seine Situation keine Illusionen und wußte genau, daß sein Kopf gefährlich wackelte.
Gegen Abend wurde er plötzlich von einem baumlangen Holländer abgeholt.
"Was habt ihr mit mir vor?" fragte er ängstlich. Aber der Holländer gab ihm gar keine Antwort.
"Seufzend folgte ihm Ribuera an Deck. Er wurde beim Großmast erneut gefesselt und niedergelegt. Wenig später legten sich die Mannen des Königs der Meere zur Ruhe. Das Deck war wie leergefegt. Weit hinten standen die beiden Rudergänger auf dem Kommandodeck, und Angeline marschierte als Wachoffizier neben ihnen auf und ab. Sonst zeigte sich kein Mensch mehr.
'Eigentlich bin ich es gar nicht gewöhnt, so allein zu sein', konstatierte Carlos mit Schrecken. 'Verflucht, ist das komisch, wenn man so einsam auf Deck liegt, und die Geister der Nacht können einem ungehindert übers Gesicht streichen!'
Und jetzt hatte Ribuera sein Stichwort: Geister! Einsam und verlassen lag er. Über ihm flimmerten die Sterne am Firmament. So lag er stundenlang, bis die Schiffsglocke acht Glasen schlug und er sich ausrechnen konnte, daß es nun Mitternacht war.
Langsam kroch unnennbarer Schauder über den Rücken des abergläubischen Mannes.
Geisterstunde! Geisterstunde! Geisterstunde!
Die Gedanken im Kopf des Spaniers überschlugen sich. Alle alten Geschichten von Geistern, Elfen, Klabautermännern und Wasserwesen fielen ihm ein. Längst vergessene Märchen seiner Mutter kamen ihm schlagartig zu Bewußtsein.
Er stöhnte, betete und brummte. Es half nichts, niemand kam, der ihn aus seiner peinlichen Lage befreite.
Langsam sah Carlos hoch.
Da —, was war das? Das war doch vorhin nicht dagewesen?
Angestrengt blinzelte er in die Finsternis. Der Teufel! Das mußte der Teufel sein!
Er schrie, wahnsinnig vor Angst, aber niemand schien auf sein Brüllen und Wimmern zu hören. Kein Mensch kümmerte sich um ihn!
Und nun kam es sogar auf ihn zu, dieses Grauenhafte! Er sah ganz verschwommen einen runden Kopf. Dort, wo sich im Antlitz des Menschen Augen, Mund und Nase befinden, waren bei diesem Gesicht nur feurige Schlitze zu sehen.
Das Schlimmste aber war: dieser Kopf hatte keinen Körper. Er schwebte frei im Raum, zwei Fuß neben dem Großmast und etwa sieben Fuß über Deck!
Jetzt sank dieser Kopf langsam nieder, er blieb über dem Körper des unglücklichen Flibustiers stehen.
Ribuera schloß die Augen in namenloser Qual. Nur mehr ein heiseres Stöhnen entrang sich seinen Lippen.
"Ri — bu — e — ra!" grollte plötzlich eine dumpfe Stimme. "Ri — bu — e — ra! Ri — bu — e — ra! Kennst du mich?"
"Alle guten Geister loben den Herrn!" stammelte der Bootsmann und fühlte körperlich, wie an ihm verschiedenes feucht wurde. "Ja, ich kekekekenne dich, Herr, oder vvvielmehr, iich kke ..."
"Nein, du kennst mich nicht, Ribuera, hihihihi! Ich bin nämlich einer der bösen Geister der Hölle und habe nur alle zehntausend Jahre Ausgang, hohohohohoo! Und da ich für diesen Zweck einen Körper brauche, werde ich in dich fahren, hahaha! Oder besser gesagt — in deinen Körper! Deine Seele, mein Freund, wird sich für zehntausend Jahre mit einem Platz in der Hölle zufriedengeben müssen, hahaha! Ist wenigstens warm dort, Freund! Wirst nicht frieren!"
"Nein, Herr! Ich will nicht in die Hölle!"
Unter Schluchzen brachte Ribuera diese Worte heraus.
Er war weich, er war mehr als weich; er konnte schließlich nicht ahnen, daß der geisterhafte Kopf eine ausgehöhlte Kokosnuß war, und daß sein alter Kumpan Punton von einer Strickleiter herab das ganze Theater inszenierte. Auf jeden Fall sah die Sache schaurig aus, und Freund Ribuera war längst mit den Nerven am Ende seiner Kraft.
"Mach mir keinen Kummer, Ribuera" meinte der Geist gemütlich. "Ich brauche deinen Körper, damit basta! Dir wird es in der Hölle schon gefallen!"
In seiner Todesangst hatte der Spanier einen Einfall:
"Mein Körper wird dir nichts nützen, Herr, denn ich bin in der Gewalt mächtiger Feinde, und die werden mich morgen doch erschlagen oder ins Meer werfen!"
"Mach dir keine Sorgen um deinen Körper, Junge! Ich bin froh, daß ich dich gefunden habe. Ich möchte den kennenlernen, der einem Geist wie mir seinen Leib abspenstig macht! Auch der König der Meere bringt das nicht fertig, hahaha!"
"Herr, laß' mir doch meinen Leib!"
Der Geisterkopf schüttelte sich. Punton aber wäre beinahe vor unterdrücktem Lachen auf Deck gefallen, doch er spielte seine Rolle getreulich weiter:
"Wenn du deinen Kadaver unbedingt behalten willst, alter Seeräuber, dann mußt du mir eben Ersatz stellen! Dann möchte ich aber einen jungen, schönen Leib haben! Zum Beispiel den des jungen Santa Ana. Wo finde ich den Spanier? Ich hole mir seinen Körper und verschone dich!"
"Oh, wohledler Geist und Herr, du findest diesen jungen Spanier doch nicht. Der ist jetzt in einem Haus mitten in der Stadt San Juan eingesperrt! Ich müßte dich hinführen. Aber das kann ich nicht, denn ich bin ja gefesselt und werde morgen sicher hingerichtet!"
"Unsinn! Du stehst jetzt in meinem Dienst! Du wirst nicht hingerichtet, du wirst frei sein, wenn wir in San Juan ankommen! Du schleichst dich dann zu Santa Anas Gefängnis und sprichst unterwegs mit keinem Menschen ein Wort. Kann ich mich darauf verlassen?"
"Du kannst es, Herr! Ich werde alles tun, was du sagst!"
"Dann sei frohen Mutes! Es wird dir nichts passieren! Du wirst frei sein! Hörst du — frei sein!"
Carlos Ribuera fiel vor Schauder in Ohnmacht. Und als er wieder aufwachte, glaubte er fast, er habe das ganze nur geträumt!

*

Den ganzen folgenden Tag über hatte Ribuera die Möglichkeit, über das Vorgefallene nachzudenken.
Irgendwie bewahrheiteten sich die Vorhersagen der Geisterstimme. Mit einem Male waren seine mitgefangenen Kameraden verschwunden und tauchten nicht wieder auf. Ribuera blieb ganz allein in einer kleinen Koje im obersten Batteriedeck, hatte genügend zu essen, bekam zu trinken und sogar eine Rolle Kautabak. Es war ihm im Verlauf seines Piratenlebens schon viel, viel schlechter gegangen. —
Südlich der Mona-Passage sichtete der Ausguck am gleichen Tag ein Schiff.
"Hallo, Robert!" schrie Angeline. "Sieh dir mal diesen Holzkasten an. Meinst du, er ist was für unser Vorhaben? Dann nehmen wir ihn und fahren damit nach San Juan, in die Höhle des Löwen!"
Den Gedanken an einen Mißerfolg gab es für Angeline Berliet einfach nicht.
Tagman nahm das Rohr und sah sich den Segler an. Es war ein Dreimaster mit Schonertakelage, vermutlich sehr schnell und wendig.
"Das ist unser Schiff!" bestimmte der König der Meere. "Den nehmen wir!"
Dann wandte er sich ab und rief den Marquis.
Die Bootspfeifen schrillten, und die Matrosen machten sich kampffertig.
Während die Entermannschaft ihre Nahkampfausrüstung zur Hand nahm, kletterten die Segelgasten in die Wanten und setzten auch den letzten Leinwandfetzen.
"Der Bursche scheint über sein Schicksal nicht im unklaren zu sein!" sagte Robert zu Angeline. "Aha, jetzt zeigt er die Flagge. Ist ein Engländer! Hm, was hat der denn hier oben zu suchen?"
Der englische Dreimaster, der fast wie eine kleine Fregatte gebaut aber nichtsdestoweniger ein Handelsschiff war, hatte die drohende Gefahr natürlich auch erkannt. Er wendete abrupt und versuchte nach Südosten zu entkommen.
"Blöder Kerl!" lächelte Angeline. "Auf diese Weise können wir ihm doch den Weg verlegen!"
"Das schon!" erwiderte Ricard. "Aber wo soll er denn sonst hin? Er kann doch nicht gegen die Windrichtung fliehen, weil er seine größte Geschwindigkeit entwickeln möchte. Also bleibt ihm nur Richtung Südost oder Südwest. Bei Südwest kommt ihm das Inselgewirr um Saona in die Quere. Er hat also absolut richtig gehandelt!"
"Wie weit ist der Dreimaster noch entfernt?" fragte der Marquis.
Tagman beobachtete schweigend und meinte dann:
"Etwa sieben Meilen, mein Alter!"
"Aha! Und der Dreimaster macht gut seine zwölf Knoten. Das sind sieben weniger als wir. Ergo werden wir ihn in etwa einer Stunde haben!"
"Soll ich ihm einen Warnschuß vor den Bug knallen?" fragte Angeline. Die Französin war wie immer kampfbegierig und rücksichtslos.
"Hat noch keinen Sinn, Kind!" entschied Tagman. "Wir wollen noch etwas warten!"
 

*

 
Eine halbe Stunde verging, und der Abstand zu dem fremden Schiff hatte sich auf dreieinhalb Meilen verkleinert. Der Brite lief mit vollen Segeln davon, obwohl er längst erkannt haben mußte, daß ihm der König der Meere überlegen war.
"'Abigail Henderson' heißt das Schiff!" meinte Angeline boshaft und setzte das Glas ab. "Ein schöner Name! Wir werden ihn stets in Ehren halten!"
"Jetzt kannst du ihm einen Warnschuß geben!" bestimmte der Kapitän. Angeline ließ aus voller Fahrt heraus elegant einen Achthundertpfünder hinüberrauschen. Aber das schien den Briten nicht sonderlich zu beeindrucken. Er fuhr jetzt Zickzackkurs, um eventuellen weiteren Weitschüssen zu entgehen.
"Armer Irrer!" meinte Säbelbein mitleidig und tapste auf seinen O-Beinen an Deck hin und her. "Dem werden wir die Federn aus 'm Steiß zupfen, bis er schreit. Was, Ricard, alter Kumpan?"
"Nimm du nur deinen eigenen Steiß in Acht! Deine Mannschaft macht sich schon fertig!" —
Tatsächlich, Ricards und Säbelbeins Entermannschaften waren fertig zum Entern.
Rücksichtslos ließ Tagman seinen Viermaster hinter der "Abigail Henderson" herjagen!
"Wir wollen den Schoner unversehrt kapern!" knurrte Ruser. "Aber die Briten haben ein paar Deckkanonen. Die können uns beim Entern Schaden tun!"
"Dann also Schrotladungen in unsere Stücke!" befahl Robert. "Wir werden die Bedienungen wegblasen wie Pusteblumen!"
Näher und näher schob sich der "Seekönig" an das englische Schiff heran. Dessen Schicksal war besiegelt. Dennoch gab der Kapitän nicht auf, sondern spornte seine Leute zu höchster Leistung an.
Angeline konnte dies mit Vergnügen durch ihr Rohr beobachten.
"Der Bursche glaubt, er kann uns entkommen!" lachte sie. "Ich denke, wir werden ihn langsam aber sicher fertigmachen!"
"Einverstanden!" nickte der König der Meere. "Jean, puste ihm die Deckmannschaft weg. Sei aber so gut und laß die Masten stehen!"
Bisher hatte sich der "Seekönig" immer hinter dem Schoner gehalten. Nur noch drei Schiffslängen trennten den Viermaster von dem Engländer. Und der fiel plötzlich hart Backbord ab, wohl, um dem "Seekönig" eine Breitseite geben zu können. Die wäre kümmerlich genug ausgefallen, denn er verfügte nur über sechs Kanonen an jeder Seite.
"Sieh einer den kleinen Schäker an!" rief Robert verwundert. "Ob er uns Seetaktik lehren will?"
Das Riesenschiff hatte nach Ricards Kommando eine Ausweichbewegung nach Steuerbord gemacht. Damit war der "Seekönig" wieder aus dem Schußbereich der britischen Geschütze.
Jean Ruser saß seelenruhig auf dem Richtsitz zwischen seinen Doppelrohren und ließ das zehn Meter lange Geschütz auf die Engländer einspielen.
"Ricard soll noch zwei Strich nach Backbord abfallen!" knurrte er einen Melder an.
Eine Minute später wendet das Schiff mit der Präzision einer Jolle.
Jean Ruser hatte genau die Geschützbedienung der mittleren Deckskanone im Visier, als er seinem Luntenführer "Feuer!" befahl.
Laut krachend entlud sich das Riesengeschütz und fuhr in seinen Gleitschienen quietschend zurück.
Auf der " Abigail Henderson" aber flogen Holztrümmer, zerfetzte Menschenleiber und Gliedmaßen wild durcheinander. Die Deckmannschaft wälzte sich in ihrem Blute.
Säbelbein hatte sich persönlich ans Steuer gestellt. Er drückte den "Seekönig" nahe an den britischen Dreimaster, und in diesem Augenblick pendelte die Entermannschaft an Tauen und Brassen hinüber.
Tagman und Michel waren mit die ersten, die drüben ankamen. Aber es gab kaum mehr einen Widerstand zu überwinden. Der Schiffsführer und die Offiziere waren tot, und die restliche Mannschaft bat schreckensbleich um Gnade!
Tagman dachte nach. Er dachte angestrengt, und seine umwölkte Stirn kündete davon, daß seine Gedanken finster waren. Dann faßte er den Entschluß.
"England hat es um mich nicht verdient!" sagte er schneidend, "daß ich jemanden von euch schone. Aber ihr armen Schweine könnt ja nichts dafür! Sucht euch die Beiboote zusammen und verschwindet! Wer in einer halben Stunde noch hier ist, der wird erschossen!"
Die Leute überstürzten sich fast, so rannten sie nach ihren wenigen Habseligkeiten.
Inzwischen machte die Mannschaft des Königs der Meere rein Schiff! Sie schmissen die Toten ins Wasser, und gleich darauf spritzte die Lenzpumpe einen armdicken Strahl auf die Planken. Als die ursprüngliche Besatzung, beziehungsweise deren Rest, ablegte, war das Schiff bereits wieder fast so sauber wie vor dem kurzen Gefecht.

*

"Santa Ana, Ihr übernehmt das Kommando über die 'Abigail Henderson'!" bestimmte Tagman kalt. "Mein Plan ist folgender: Wir versuchen morgen gegen Mitternacht, Euren Sohn zu befreien. Charles Punton ist felsenfest davon überzeugt, daß die Sache mit Ribuera klappt. Wenn Euer Edmondo in Sicherheit ist, dann allerdings müßt auch Ihr Euer Teil dazu beitragen, die Piratenflotte zu vernichten. Ihr fahrt anschließend mit dem Dreimaster in den Hafen ein. Falls Euch jemand aufhält, sagt ihr folgendes: Perez sei auf Haiti geblieben, weil er dort eine Spur des 'Seekönig' aufgenommen habe. Euch habe er mit der inzwischen gekaperten "Abigail Henderson" geschickt, um die restlichen Raketenjollen zu holen! Laßt Euch auf keine langen Gespräche ein, sondern übernehmt Kähne, Raketen und Munition und fahrt aus! Jenseits der Riffe stoßen meine Leute zu Euch, und ihr schießt dann gemeinsam die Raketenboote in den Hafen. Ich denke, wir werden die ganze vereinigte Flibustier- und Buccanierflotte vernichten!"
Fünfzig Matrosen des "Seekönig" stiegen zusammen mit Santa Ana auf die "Abigail Henderson" um. Damit ließ sich der Dreimaster zur Not schon regieren.
Im Kielwasser des "Seekönig" segelte er in die Mona-Passage ein.
Am Abend des folgenden Tages erreichte der Schiffsverband die Gewässer von San Juan.
 

XXII.

"Verdammter Kerl, wach doch auf! Hast du vielleicht Nerven, Mann! Los, wach auf! Schlafen kannst du genug, wenn man deinen verfluchten Schädel eingetrommelt hat — aber doch nicht jetzt!"
Verwirrt fuhr Carlos Ribuera aus seinem unruhigen Schlummer. "Was — ist — los?"
"Das wirst du noch merken!"
Im trüben Schein einer kleinen Laterne erkannte der Spanier seinen einstigen Kameraden Punton.
"Was willst du von mir?" knurrte er unliebenswürdig. "Laß mich doch in Ruhe! Mit mir ist's ohnehin vorbei!"
Punton zuckte die Achseln. "Was geht das mich an. Ich habe einen merkwürdigen Traum gehabt, Carlos. Danach muß ich dir zur Flucht verhelfen und dich nach San Juan bringen!"
Ribuera war wie elektrisiert. "Du mußt mich nach San Juan bringen? Wieso? Erzähl doch!"
Punton schnitt die Fesseln des Mannes durch. "Da gibt's nichts zu erzählen! Mir ist ein furchtbarer Kopf ohne Leib erschienen und hat mir befohlen, mit dir nach San Juan zu gehen. Dort würdest du mir das Gefängnis des jungen Santa Ana zeigen. In dessen Leib will der Geist, der bis jetzt nur einen Kopf hat, fahren! — So ein Unsinn!"
"Das ist kein Unsinn, Charles! Das ist die reine Wahrheit! Ich bin auf deine Hilfe schon vorbereitet. Worauf wartest du noch? Laß uns gehen!"
Der Spanier dehnte seine von der Fesselung steifen Glieder und verließ mit Punton das Gefängnis.
Ohne Zwischenfall erreichten die beiden das Oberdeck. Dafür hatte natürlich Angeline gesorgt.
Unterhalb des Fallreeps war ein Boot vertäut. Die beiden Kameraden sprangen hinein und pullten ans Ufer. Nördlich von Leutnant Brancas Wohnturm gingen sie an Land.
"Uns kann nichts passieren!" sagte Ribuera leise zu seinem Kameraden. "Der Geist beschützt uns! Er will einen jungen, schönen Körper, und den soll er haben!"
Punton packte den Spanier am Arm und schritt mit ihm eilig in Richtung Stadt davon. So sah dieser nicht, daß eine ganze Anzahl Schatten unhörbar folgte.

*

Dort, wo die Stadtmauer erreicht wurde, stand eine Wache.
"Halt, Losung!" brüllte der Mann.
"Bei dir piept's wohl!" grunzte Punton. "Wir waren Tage nicht hier — woher sollen wir da die Losung wissen?"
Der Posten leuchtete mit der Lampe und erkannte den Briten. "Um Himmelswillen, Mensch! Du bist doch über Bord gefallen und tot?"
"Davon ist mir nichts bekannt, Kumpel! Das war eine Verwechslung. Und jetzt halt uns nicht auf. Wir haben einen Spezialauftrag des Oberkapitäns, und ich möchte nicht in deiner Haut stecken, wenn ich ihm melden müßte, du habest uns über Gebühr aufgehalten!"
Der Mann gab nach, und Punton enteilte mit Ribuera. Der hatte keine Ahnung, welche Rolle er hier spielte.
Der Posten bekam übrigens gleich darauf einen gut geführten Messerstich ins Herz und sackte lautlos zusammen. Die nachfolgenden Schatten verstanden ihr Handwerk! —
Das hätte ich mir auch nicht träumen lassen, daß ich dieses verfluchte Nest nochmal betrete! dachte der Engländer, aber er hütete sich, diese Gedanken laut werden zu lassen.
Alles klappte vortrefflich. Nach einer Viertelstunde Marsch erreichten die beiden eine stille Straße neben der Kathedrale. Ribuera blieb stehen. "So, da sind wir. Damit ist meine Mission beendet. Das übrige muß jetzt der Geist veranlassen!"
"Aber sicher!" sagte eine leise Stimme im Hintergrund. Ribuera wandte sich um, und dann sah und fühlte er nichts mehr. Der Marquis hatte ihm mit einer Spiere den Schädel eingeschlagen. "Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan — er kann gehen!" sagte er kaltblütig. —
"Seid ihr alle da, Herr?" fragte Charles. "Wir müssen schnellstens ans Werk!"
Inzwischen kamen Ricard und Filou nach.
"Kein Geräusch!" befahl de Racine gedämpft. "Wir dürfen nicht auffallen, sonst ist der Bart ab!"
Nun waren die Befreier zu viert: Der Marquis, Ricard, Filou und Punton.
Rasch wurde die Leiche Ribueras in den Schatten eines mächtigen Brotfruchtbaumes getragen. Sie durfte nicht vor Beendigung des Unternehmens gefunden werden.
Und dann spielte sich alles blitzschnell ab: Der riesige Ricard half seinen Kameraden über die Mauer und ließ sich selbst nachziehen.
Jetzt standen die vier in einem gemauerten Hof. In der Mitte erhob sich eine riesige Korkeiche und gewährte Schatten. In Einzelsprüngen arbeiteten sich die Befreier weiter.
In dem Haus war es totenstill.
"Was sollen wir tun?" flüsterte der Marquis. "Ob wir sie im Schlaf überraschen können?"
"Auf keinen Fall!" erwiderte Punton. "Perez hat sicher eine ziemlich starke Wache hier aufgestellt. Ich denke, wir warten, bis die Ronde vorbeikommt!"
Wie um seine Worte zu bestätigen, öffnete sich plötzlich die eigentliche Türe des Hauses, und zwei Flibustier traten in den Hof. Sie waren mit Steinschloßpistolen bewaffnet, das sah der Marquis im Schein des inzwischen aufgegangenen Mondes.
"Ich und Punton den ersten, Ricard und Filou den zweiten!" hauchte Michel.
Sie ließen die nichtsahnende Wache herankommen. Plötzlich fühlten sich die Piraten von hinten gepackt, und dann sauste schon die schwere Spiere auf die Schädel.
"Die sind erledigt! Jetzt ins Haus!" befahl de Racine. "Das Zimmer der Wache ist sicher unten. Also los!"
Lautlos schlichen die vier Seeleute in den Flur. Er war nur ganz klein. Vier Türen führten von ihm zu den verschiedenen Zimmern.
"Die Front-Türe führt sicher zur Halle!" flüsterte Punton. "Links oder rechts muß der Raum der Wache sein!"
"Links!" murmelte Filou. "Ich sehe einen matten Lichtschein!"
Nun sahen es die andern drei auch.
"Ich locke die Burschen raus!" raunte Charles. "Erledigt sie, wenn sie kommen!"
Dann schlug er mit seiner Spiere dröhnend auf den Boden. Die Türe zur Linken wurde aufgerissen und ein Freibeuter stürzte heraus.
Ricard gab ihm einen entsetzlichen Fußtritt, er flog der Länge nach hin und empfing den tödlichen Schlag auf den Hinterkopf. Inzwischen war aber Punton mit de Racine wie ein Wiesel in den Raum gesprungen. Die beiden restlichen Wächter kamen gar nicht mehr zum Schreien. Als sie sich fassen wollten, sausten die Spieren herab, und sie lagen mit eingeschlagenem Schädel auf der Erde.

*

"Jetzt raus mit dem Jungen, und dann nichts wie fort!" raunte der Marquis.
Sie nahmen die Laterne der Wache mit und eilten ins Obergeschoß. Filou blieb unten zurück.
In dem Gewirr von Räumen des alten Hauses fanden sie nicht gleich das richtige Zimmer. Es vergingen ein paar Minuten, dann wurde eine Türe aufgerissen und ein schlanker Jüngling trat in die Oberhalle. Sein rassiges Gesicht konnte die Ähnlichkeit mit Kapitän Santa Ana nicht verleugnen.
"Ihr seid Edmondo?" rief der Marquis. "Ja? Keine Zeit zu Erklärungen! Kommt mit, wir bringen Euch in Sicherheit zu Eurem Vater!"
Edmondo hatte sich sofort gefaßt. Er eilte noch einmal ins Zimmer zurück und kam Sekunden später fertig angezogen heraus.
"Ich bin bereit!" sagte er.
Sie hasteten mit Edmondo die Treppe hinunter, Filou schloß sich ihnen vor dem Haus an, und Sekunden später standen sie beim Tor. Filou hatte inzwischen in den Taschen eines der Toten die Schlüssel gefunden.
"Wenn wir angehalten werden, laßt mich reden!" flüsterte Charles. Dann eilte die kleine Gruppe zur Stadtmauer.
Sie wurden nicht aufgehalten. Wohlbehalten erreichten sie die Stadtmauer, sprangen über und hasteten zum Liegeplatz der Boote. Unterwegs erklärte der Marquis Edmondo in Stichworten die Lage.
Gegen Mitternacht traf der junge Spanier auf der "Abigail Henderson" ein.
De Racine begab sich zur Berichterstattung auf den "Seekönig".

*

"Edmondo!"
"Vater!"
Die beiden Spanier flogen einander in die Arme.
Fünf Minuten blieben ihnen, ihre Erlebnisse während der Zeit der Trennung anzudeuten. Dann wurde an die Tür der Kajüte geklopft und der Marquis trat mit Säbelbein, Filou und Punton ein.
"Es ist Zeit, Santa Ana!" sagte er. "Wir müssen fahren. Euer Sohn kann zum 'Seekönig' übersetzen!"
"Ich bleibe bei meinem Vater!" rief Edmondo.
Der Kapitän eilte nun an Deck. Dort gab er mit gedämpfter Stimme den Befehl zum Einlaufen.
Die Mannschaft hatte bereits alles vorbereitet, und Minuten später segelte der Dreimaster mit gereffter Leinwand der Küste zu.
"Wir halten uns am Bug auf!" sagte der Marquis zu Santa Ana. "Falls Ahumadas Leute an Deck kommen, sollen Sie tunlichst nur Euch oder Punton sehen. Falls sich jemand über Puntons Anwesenheit wundert, dann sagt nur, daß er sein Überbordgehen überlebt und in der haitianischen Bucht auf Euer Wiedererscheinen gewartet habe!"
Langsam näherte sich der Dreimaster mit gelöschten Lichtern dem Hafen. Bei der Einfahrt stellte sich ihm eine Barkasse in den Weg.
"Halt, welches Schiff?" brüllte eine Stimme aus der Dunkelheit.
"Schiff 'Abigail Henderson' ", erwiderte Santa Ana durch das Sprachrohr. "Schiff gehört Oberkapitän Perez, wurde von ihm vor drei Tagen gekapert und steht jetzt unter der Führung von Kapitän Santa Ana!"
"Was wollt ihr so spät nachts?"
"Geheimbefehl von Perez. Ich soll die neuen Waffen holen."
"Wo ist denn Perez selbst?"
"Perez hat sich mit der 'Ortegal' auf Haiti versteckt und wartet auf unsere neuen Waffen. Er hat den 'Seekönig' aufgespürt!"
"Gut, dann lauft in das Westbecken ein. Alles andere geht mich nichts mehr an. Ich werde dem Hafenkapitän Meldung machen!"
Die Barkasse drehte mit schäumender Bugwelle ab.
Wie ein mächtiger, kahler Wald ragten die Masten der fünfundsiebzig Piratenschiffe gen Himmel.
"Fünf Strich Steuerbord!" befahl Santa Ana.
Punton, der am Steuer stand, legte den Dreimaster auf neuen Kurs. Endlich konnte er die enge Einfahrt zu dem Nebenbecken anpeilen.
Die Segel wurden von der Mannschaft in den Wanten aufgegeit, der Schoner machte noch eine Drehung von sechzehn Strich und blieb dann unbewegt auf der Dünung liegen.
Inzwischen hatte de Racine schon ein Schiffsboot zu Wasser bringen lassen. Mit Ricard und Filou ruderte er eilig zum Strand. Dort lagen die zwanzig Raketenkähne fest vertäut an einer hölzernen Mole.
Säbelbein und Filou sprangen an Land.
"Halt — Wer da?"
Wie aus der Erde gewachsen stand ein Posten vor ihnen. Säbelbein gab gar keine Antwort, sondern stieß dem Mann das Messer in die Brust.
Und dann schnitten die beiden die zwanzig Kähne los und verbanden sie durch kurze Taue. Der Marquis sprengte inzwischen mit dem Enterbeil einen kleinen Schuppen auf und trug eilig die fertigen Raketen auf einen Haufen.
Säbelbein und Filou waren indessen fertig geworden. Sie warfen die Raketen wahllos in die Kähne, sprangen dann mit de Racine in das Schiffsboot und ruderten die paar Faden zur "Abigail Henderson" zurück.
Dort wurde die lange Leine, die Filou in der Hand gehalten hatte, eingeholt. Wie Perlen an einer Schnur kamen die zwanzig Spezialkähne nach und folgten dem Dreimaster auf kurze Entfernung getreulich wie junge Hunde.

*

Jetzt wurde es aber im Hafen unruhig. Fackeln flammten auf, und wüste Stimmen gaben fluchend Kommandos.
Der Marquis blieb eiskalt.
"Irgend etwas stimmt nicht!" sagte er gelassen zu Santa Ana. "Ich glaube nicht, daß wir unseren Plan in aller Ruhe ausführen können! Laßt Segel setzen, wir müssen aus der Mausefalle raus!"
Dreißig Mann stiegen in die Wanten und ließen die Leinwand fallen. Der Dreimaster nahm Fahrt auf und passierte die Enge. Inzwischen nahm sich der Marquis die zwanzig restlichen Leute vor.
"Paßt auf!" sagte er, "hier geht allmählich die Sache schief. Wir müssen unseren Plan ändern. Merkt euch, was ich sage: Ihr springt jetzt einer nach dem anderen ins Wasser. Jeder besetzt einen der Kähne. Soweit Raketen darin liegen, führt ihr je zwei davon in die Halterungen ein. Und zwar so, daß die Zündschnur nach außen liegt, klar?"
"Klar!"
Im nächsten Augenblick war das Deck leergefegt. Die Männer, die fast alle nicht schwimmen konnten, hangelten sich einfach an den Führungsleinen zu den zwanzig Booten hin, stiegen ein und reichten sich die Raketen zu, soweit diese nicht schon in den Booten lagen.
Inzwischen stellte sich ein Kutter dem Dreimaster entgegen. Racine schob Punton vom Steuer weg, machte mit dem Schiff eine Drehung und rannte das kleine Fahrzeug über den Haufen. Holzteile und Masten splitterten und krachten, und zwanzig Stimmen brüllten Zeter und Mordio.
Santa Ana stand neben Michel, er machte ein besorgtes Gesicht.
"Wir müssen die Sprengladungen noch aufnehmen!" sagte der Marquis kalt und übergab das Ruder wieder an Punton. "Wenn wir an dem Pulverturm vorbeikommen, laßt ihr backbrassen und springt selbst mit an Land, damit möglichst die einzelnen Kähne rasch die richtige Ladung bekommen. Sobald die Raketenboote einsatzbereit sind, drehen wir sie herum und lassen sie gleich von dort aus gegen die Flotte laufen. Wenn wir noch lange warten, dann setzen sich die Piratenschiffe in Bewegung, und wir riskieren einen Mißerfolg!"
Als der Pulverturm in Sicht war, sprang de Racine mit Santa Ana und zehn weiteren Mann an Land. Die Freibeuter brachen das morsche Tor auf, und der Marquis holte die abgepackten Ladungen und die Zünder heraus.
Inzwischen kappten die in den Raketenbooten sitzenden Piraten die Leinen.
"Paßt auf, daß die Sprengladungen so verstaut werden, daß der Bootsbug zwei Hand über Wasser ragt!" brüllte Santa Ana.
In aller Eile wurden die zwanzig Boote beladen und umgedreht. Dann setzte Santa Ana persönlich die Zündvorrichtungen auf. Die Boote waren einsatzbereit.
"Ein brennendes Lunteneisen — schnell!" brüllte der Marquis.
"Alles an Bord!" war der zweite Befehl.
 

XXIII.

Höchste Eile war geboten. Da das Fort Catalina noch nicht wieder instandgesetzt war und die im Hafen ankernden Schiffe gegen den Dreimaster nicht schießen konnten, hatte Ahumada seine Leute zu Fuß gegen den Eindringling auf Schwung gebracht. Eben kamen ein paar Hundert Mann brüllend und fluchend am Strand herangerannt, um Santa Ana und seinen Mannen die Raketenboote wieder abzunehmen. Edmondo brachte in diesem Moment seinem Vater das Eisen mit der Lunte.
"Geh mit dem Marquis an Bord!" brüllte der Kapitän. De Racine und Edmondo gehorchten schweigend. Mit mächtigem Satz sprang Santa Ana zu der am weitesten feindwärts stehenden Raketenjolle und zündete dann im Rückwärtslaufen die Lunten der Doppelraketen.
Er war kaum zu der vierten Jolle gelangt, als die Flibustier und Buccanier heran waren. Aber in diesem Moment rauschten die Raketen des ersten Bootes los, und die Ankömmlinge badeten ihre Leiber förmlich in dem Feuerschweif des Treibsatzes. Brüllend sanken Sterbende und Schwerverbrannte zu Boden.
Santa Ana nützte die allgemeine Verwirrung dazu aus, auch die restlichen Raketen zu zünden und sprang an Bord.
Rasend jagten die Boote über die nächtliche Wasserfläche auf die massierte Flotte der Buccanier und Flibustier zu. Da — das erste krachte mit einer alten Gallione zusammen. Ein donnernder Schlag, der Pulvervorrat des Schiffes entzündete sich an der Detonation des Raketenbootes, und die Gallione flog unter fürchterlichen Explosionen in die Luft. Jetzt die zweite, dritte, vierte — zehnte — dreizehnte— achtzehnte— zwanzigste Detonation!
Der Hafen von San Juan bildete ein einziges Inferno. Eine Explosion löste die andere ab. Die Schiffe, die nicht direkt mit den verderbenbeladenen Raketenbooten in Berührung gekommen waren, wurden von den explodierenden Nachbarschiffen in Brand gesteckt. Ein Schiff nach dem anderen flog in die Luft. Die rote Lohe stieg mindestens tausend Meter gen Himmel, und im Kegel der Flamme standen wie glühende Funken die Reste der dahingerafften Fahrzeuge. Der heiße Brodem der erhitzten Luft schuf einen unüberwindlichen Schutzwall zwischen den Schiffen und den Menschen an Land, und die Piraten mußten entsetzensstarr und zitternd zusehen, wie ihre Lebensgrundlage in Viertelstunden vernichtet wurde.

*

Selbst an Bord der "Abigail Henderson" wurde der Lärm und der Luftdruck der Explosionen als unerträglich empfunden.
Sie segelte vorsichtig aus dem Hafen, um nicht doch noch auf eine Untiefe zu schrammen.
"Zufrieden, Kapitän?" fragte der Marquis.
Santa Ana wischte sich über die Stirn.
"Zufrieden?" sagte er. "Ich bin erschüttert! Die Verbrecher haben ihre gerechte Strafe gefunden!"
"Beinahe hätte es uns auch noch erwischt!" erwiderte der Marquis gelassen. "Die Hauptsache kommt aber noch: In nächster Zeit müssen die Überlebenden der Piraten selbst mit Feuer und Schwefel ausgelöscht werden! Sonst glauben sie an ihre Rache und geben niemals Ruhe!"

ENDE
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